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A. Nohl in Breslau 


pbot. 


Profit Neujahr! 
Hörnergruß der Poſtillone am Neujabrsmorgen 
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Neujahr bei der Poſt in Breslau 


Sobald wir unſere Neujahrskorreſpondenz fertig ge— 
ſtellt haben, bringen wir ſie nach dem Briefkaſten; damit 
ſind unſere Pflichten zu Ende. Das weitere denken wir 
uns höchſt einfach, die Briefkaften werden geleert, 
die Neujahrswünſche geſtempelt und abgefandt, und 
pünktlich am nächſten Tage ſind ſie da, wohin ſie be— 
ſtimmt waren. So einfach aber iſt die Sache nicht. 
Kommen wir nach einem großen Briefträgerſaal, vielleicht 
beim Poſtamt 1 (Albrechtſtraße), oder nach einer be— 
deutenden Briefabfertigungsſtelle, Poſtamt 2 (Haupt- 
bahnhof), jo werden uns an den Wänden landkarten— 
ähnliche Aushänge auffallen, die beſonders zum Neujahr 


auf allen größeren Poſtämtern zu finden ſind. Dieſe 
ſcheinbaren Landkarten find die Dienſtſtundenpläne 
der Beamten und Unterbeamten. Sie ſind das Er— 


gebnis vielen Nachdenkens und reiflicher Kalkulationen, 
ähnlich, wie der Generalſtab arbeitet, wenn ein Manöver 
oder gar eine Schlacht in Ausſicht iſt. Jeder Beamte 
und Unterbeamte iſt mit Namen genannt, die auszu— 
führende Dienſtleiſtung durch eine Nummer gekenn— 
zeichnet, und in den ellenlangen Ausführungen und Er- 
läuterungen dazu iſt dann unter dieſer Nummer be— 
zeichnet, was der Beamte oder Unterbeamte in der 
Dienſttour zu leiſten und auszuführen hat. Note Zahlen 
geben wieder beſondere Dienſtobliegenheiten an. Gleich- 
zeitig iſt die Zahl der Dienſtſtunden berechnet, und 
wenn wir dieſe betrachten, fo wird es uns bald klar, 
daß die Herren von der Poſt wenig Gelegenheit haben, 


Gilvefter und Neujahr zu feiern; denn zwölf- bis ſech— 
zehnſtündige Dienſtſchichten find durchaus noch keine 


Maximalleiſtungen. Man würde jtaunen, wenn man 
die Vorkehrungen ſieht, die allein die umfangreichen 
Kaſtenleerungen durch das zahlreiche ſtändige und Aus- 
hilfsperſonal erfordern. Die Poſtämter wiſſen genau, 
wie weit jeder Briefkaſten vom Poſtamt entfernt ijt, 
wie lange Zeit es erfordert, bis der Kaſtenleerer ſeine 
beſtimmt vorgeſchriebenen Briefkäſten geleert bat, wie 
viele Minuten er braucht, um pünktlich auf dem Poſtamt 
zurück zu ſein Es findet in dieſer Beziehung eine genaue 
Kontrolle ſtatt. Das Poſtamt 1 (Albrechtſtraße) hat 
hauptſächlich den Breslauer Ortsverkehr zu bewältigen; 


für alle Stadtpoſtämter 
bildet dieſes Zentral- 
amt den Mittelpunkt. 
Sämtliche von den 
Stadtpoſtämtern ab— 
gebundenen „herzlichen 
Glückwünſche“ für an— 
dere Breslauer Beſtell— 
ämter werden vom 
Poſtamt 1 in Empfang 
genommen, umgepadt, 
nötigenfalls umſortiert 
und ſofort weiterge- 
ſandt. 096 
kommen und gehen 
die ſchnellen gelben 
Briefkariole; die Zen— 
trale iſt der Brenn— 
punkt des ganzen Bres- 
lauer Neujahrs-Orts— 
verkehrs. Ebenſo ver— 
ſorgt wieder das Haupt- 
pojtamt laufend die 
Stadtpoſtämter mit der 
Korreſpondenz, die ihm 
durch die Bahnpoſten 
für „Breslau Ort“ zu— 
geht. Die Bahnpoſten 
können ſich unterwegs 
natürlich mit der Vor— 
ſortierung der Breslauer Ortsbriefe nicht beſchäftigen; 
es mangelt an Raum; deswegen weiſen fie alle Orts- 
ſendungen einfach aufs Hauptpoſtamt ab. Sobald ein 
Sack ſolcher Briefe erſcheint, wird er ſofort geöffnet 
und zahlreiche Hände haben im Handumdrehen die 
„Glückwünſche“ den verſchiedenen anderen Breslauer 
Poſtämtern zuſortiert. Sämtliche Räume des Poſt— 
amts ] ſind mit kleinen und größeren Arbeitsſtänden 


phot. A. Nohl in Bre. lau 
Das Abjtempeln der Neujahrsgrüße auf dem Hauptpoſtamte in Breslau 


beſetzt, welche Tag und Nacht, trotzdem man die 
Fächer der Spinde ſo oft abbindet, niemals leer 
werden. Unendlich ijt die Briefflut. Aber auch 


nach auswärts hat das Hauptpoſtamt einen rieſigen 
Neujahrsverkehr zu bewältigen, bei dem zahlreiche 
Beamte und Unterbeamte mitwirken. Alle die rieſigen 
Mengen von Briefſchaften aus einigen hundert Brief— 
käſten der inneren Stadt müſſen ſchnell zum Abfluß 
gebracht werden. Es iit wirklich hochintereſſant, Sil— 
veſter und Neujahr beim Breslauer Hauptpoſtamt mit— 
zuerleben. Die Poſtämter 2 (Hauptbahnhof) und 5 
(Freiburger Bahnhof) haben neben ihren Funktionen 
als Stadtpoſtämter noch den Durchgangsverkehr zu 
bearbeiten. Der Geſchäftsperkehr des Poſtamts 5 ijt 
jetzt gering, da bekanntlich nur die Strecke Breslau 

Lauban— Görlitz dieſem Amte verblieben ijt, während 
alle anderen Kurſe beim Poſtamt 2 (Dauptbabnbor) 
einlaufen und auch abgehen. Die zahlreichen Bahn— 
poſten beim Poſtamt 2 trifft 1011 alle fünf Minuten 
ein Poſtverſand ein oder geht ein ſolcher ab — weiſen 
zahlreiche Kursbunde ab, die alle geöffnet und fein 
ſortiert wieder anderen Bahnpoſten zugeführt werden 
müfjen. Vor allem fucht man aus den „Kursbunden“, 
die alle Orte in bunter Reihe enthielten, „direkte“ Bunde 
herzuſtellen, d. h. man ſucht möglichſt viele Orte nach 
derſelben Poſtſtation zu einem Bunde zu vereinigen, 
welches dann uneröffnet bis zum Beſtimmungsorte 
geht. Aber die Feinſortierer beim Poſtamt 2 haben 
auch die Aufgabe, durch andere Vorarbeit die abfabrenden 
Bahnpoſten zu unterſtützen. Sie fertigen wieder kunſt— 
voll andere zweckmäßige Kursbunde für die Bahnpoſt, 
dann weiter „Anfangs-“ und „Schlußbunde“, damit 
die Bahnpoſtbeamten auf der ſchnellen Fahrt zunächſt 
das zur Arbeit vorgeſetzt erhalten, was ſie für die Stati— 
onen und die abzweigenden Kurſe zuerſt brauchen. Für 
alle Kurſe in der Richtung Breslau Berlin, Oderberg, 
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Pofen, Mittelwalde, 
Glogau, Breslau Oels 
Kattowitz, Breslau— 
Zobten — Schweidnitz, 
bezw. Charlottenbrunn, 
Breslau - Hirſchberg — 
Görlitz find beim Poſt— 
amt 2 um Neujahr 
mehrere Feinſortierer 
in Tätigkeit, um eine 
möglichſt gute Vor— 
arbeit für die Bahn— 
poſten zu erzielen. 
Wenn man weiter den 
großen Leerungsbezirk 
des Poſtamts 2 mit 
weit über 200 Brief— 
käſten berückſichtigt, 
wenn man weiter er— 
fährt, daß auch von 
den anderen Breslauer 
Stadtpoſtämtern ein 
großer Teil der „herz— 
lichen Glückwünſche“ 
nach auswärts zum 
Umarbeiten nach dem 
Hauptbahnhof über— 
ſandt wird, ſo kann 
man ſich ungefähr vor 
ſtellen, welche Brief 
flut auf dieſem Poſtamt 


pbot. G. Krauſe in Glogau 


um Neujahr herrſcht. Das alte „Preußiſche Tor“ in Glogau 


Man „watet“ förmlich 
in Korreſpondenz. 


Manchmal erſcheint die Situation ausſichtslos und 
die Arbeit ohne Erfolg. Kein Abnehmen der 
Maſſen ſcheint einzutreten, trotzdem einige Hundert 


Arbeitskräfte eingreifen, trotzdem man die Arbeit nur 
jo rauſchen hört. Wenn man aber am 2. Januar früh, 
die Briefpoſträume durchſchreitet, jo kann man mit 
Vergnügen feſtſtellen, daß all bie Unmaſſen von Gratu- 
lationen wie in einem guten Geſchaft „geräumt“ ſind. 
Schon an 3. Januar ijt der Verkehr wieder normal, der 
gewaltige Briefſtrom iſt in ſein gewöhnliches Bett zurück— 
gekehrt, — ſchon erſcheinen in ſchlichtem, geſchäftlichem 
Gewande die Mahnbriefe, nüchtern und kalt, — jeder 
Poſtmann erkennt ſie. Wie immer im Leben nach 
Zeiten des Genuſſes, der Heiterkeit und Fröhlichkeit, 
erſcheint der düſtere Hintergrund wieder. 

Anſelm Nobl 


Alt⸗Glogan 

Wieder ſchwand ein Stück der altehrwürdigen Oder— 
feſte. Die „Dominikaner“ „Sebajtian“- und „Löwen— 
Baſtion“ wurden kürzlich dem Erdboden gleich gemacht. 
Beim Abtragen der Dominikaner- Wälle grüßte den 
Beſchauer noch einmal ein Zeuge alter Zeiten. Das 
vor 23 Jahren zugeſchüttete alte „Preußiſche Tor“, 
der Ausgang aus der Feſtung nach Weſten hin, kam 
wieder zum Vorſchein. Dasſelbe entſprach ſeinerzeit 
in keiner Weiſe mehr dem geſteigerten Verkehr. Es war 
eng und dunkel, und die Paſſanten wurden durch jedes 
das Tor benützende Fuhrwerk in Lebensgefahr gebracht. 
Auch lag es nicht in gerader Fluchtlinie zu der den 
Hauptverkehr aufnehmenden Preußiſchen Straße. Aus 
die en Gründen wurde vor etwa 25 Jahren ein neues, 
zweibogiges Preußiſches Tor errichtet, etwas nördlich 
des alten und unmittelbar in die Haurtitrake führend. 
Dieſes neue Tor wurde 1886 dem Verkehr übergeben; 
aber ſchon am 17. November 1902 erfolgte der erſte 
Spatenſtich zu ſeiner Niederlegung, nachdem die Auf 
laſſung der Befeſtigungswerke auf dieſer Stadtfeite 
genehmigt worden war. Das alte Tor war 1887 zu 
geſchüttet worden. Zetzt ſtieg es wieder ans Tageslicht. 


Allerdings war ſein neues Leben nur von kurzer Dauer; 
denn in wenigen Wochen war die „Dominikaner Baſtion“ 
niedergelegt. Sie blickte auf eine bewegte Vergangenheit 
zurück. Preußen, Franzoſen, Oeſterreicher, Italiener, 
Genueſer, Neapolitaner, Polen, Ruſſen, Schweden, 
Holländer, Spanier, Portugieſen, Mulatten, Mameluken, 
ungezählt die vielen deutſchen Stämme, haben hier 
gekämpft und ihr Blut vergoſſen. 1741, 1776, 1800 und 
1866 wurden die Feſtungswerke großen Reparaturen, 
Ambauten und Aufhöhungen unterworfen. Von 1806 
bis 1815 waren die Wälle in den Händen ber Franzoſen. 
Viele von ihnen fanden 1813 bei der Wiedereinnahme 
der Feſtung durch die Preußen hier ihren Tod, unter 
ihnen auch der Ingenieur- Offizier der fran zoͤſiſchen Be- 
jagung, Oberſt Deluret, der am 10. Auguſt 1815 oben 
auf ber „Dominikaner Baſtion“ an der Stelle, an der ihn 
die tödliche Kugel erreichte, beerdigt wurde. Das Grab 
deckte eine Granitplatte mit einer in franzöſiſcher Sprache 
abgefaßten Inſchrift, die in der Uebertragung lautet: 
„Ihr, die Ihr die Tugend, begleitet von Mut und Wiſſen, 


vereinigt mit Beſcheidenheit ſucht, huldigt der Aſche 
von Louis Deluret, geb. in Simoges, Hauptort des 


Departements Hochland von Vienne. 

Die Anſtrengungen des Krieges haben ihn 
Freunden im Alter von 40 Jahren entriſſen. 

Er ijt geſtorben in Glogau am 10. Auguſt 1815 als 
Oberſt im Kaiſerlichen Ingenieur- Korps und Ritter der 
Ehrenlegion, nachdem er in ausgezeichneter Weite während 
der Hälfte ſeines Lebens im attiven Heere und in den 
Feſtungen gedient batte." 

Am 28, Dezember 1905 wurden die Gebeine des fran- 
zöſiſchen Offiziers ausgegraben und auf den Garniſon— 
Friedhof gebracht. Das Gitter, das dieſe Grabſtätte um— 
zäunt, zeigt auf einer Gedenktafel die Inſchrift: „Hier 
ruhen die Gebeine des franzöſiſchen Genie-Oberſten 
Deluret, die am 28. Dezember 1905 aus der bisherigen 
Ruheſtätte, „Dominikaner-Baſtion“, ausgegraben worden 
find. Königliche Kommandantur.“ 

G. Krauſe in Glogau 


ſeinen 
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Die Särge ber Begründer bes Herzogshauſes Württemberg-Oels 


Rechts: Garg des Herzogs Silvius Nimrod (t 1664); mitten: Sarg feiner Gemahlin Elifabeth Maria (t 1686) 
in ber Nifche: Särge zweier Söhne des Herzogs Karl Chriſtian Erdmann 


Das neue „Daheim“ in Breslau 


Das „Daheim für Mädchen und Frauen gebildeter 
Stände“ befand fib bisher auf der Bahnhofſtraße in zwei 
geräumigen Häuſern. Für den ſtetig wachſenden Um- 
fang des Unternehmens reichten jedoch die Wirtſchafts— 
räume längſt nicht mehr aus. Hierdurch trat die Not— 
wenbigteit eines Neubaues zutage, der im Laufe des 
Sommers auf dem Grundſtück Vorwerksſtraße 19 er— 
richtet worden iſt. Das neue Haus liegt inmitten eines 
großen Gartens und zeigt mit ſeinem heruntergezogenen 
Ziegeldach und den grünen Fenſterläden einen landbaus- 
artigen Charakter. Der Bau iſt vollendet, ſodaß im Monat 
November die Ueberſiedlung vorgenommen werden 
tonnte. Die offizielle Einweihung fand am 11. Dezember 
ſtatt. Das Haus iſt nach Plänen und unter der Leitung 
des Landesarchitetten Grunewald gebaut worden. Es 
umfaßt im Parterre die umfangreichen, neuzeitlich ein— 
gerichteten Wirtſchaftsräume, Waſch- und Heizanlagen, 
im Erdgeſchoß die Geſellſchaftsräume, Speiſeſaal, An- 
richtezimmer, Leſe- und Bibliotheksraum mit Loggien 
und Beranden und Zugängen zum Garten. Zu Seiten des 
als Halle ausgebauten Treppenhauſes liegen die Zimmer 
der Leiterin und einige Büroräume für Stellenvermitt— 
lung und Schreibzwecke, ſowie einige Penſions zimmer. 
Die beiden oberen Geſchoſſe ſind ganz zu Penſions— 
zimmern (ca. 40) eingerichtet. Die innere Ausitettung 
iit einfach, aber dem neuzeitlichen Geſchmack und allen 
Anforderungen der Hygiene entſprechend durchgeführt. 

In dem der Straße zugekehrten Vordergebäude ſoll 
das erſte Stockwerk zum Hoſpiz eingerichtet werden. 
Alle anderen Räume find für Mietszwede ausgeſtaltet. 
Das „Daheim“ wurde vor mehr als einem Jahrzehnt 
auf Anregung von Frau Generalſuperintendent Erdmann 
vom „Verein der Freundinnen junger Mädchen“ ge— 
gründet und hat ſeit ſeinem Beſtehen ſeine Beſtimmung 
voll erfüllt, alleinſtehenden, erwerbstätigen Mädchen 


in der Fremde ein 
Heim und einen Er— 
ſatz für Elternhaus und 
Familie zu bieten. 

A. E. Schmidt 
Die württember— 
giſche Herzogs— 

gruft in Oels 

Die ſchleſiſche Kreis— 
ſtadt Oels war früher 
die Hauptitadt des 
gleichnamigen Fürſten 
tums, über das von 
1647 bis 1792 Herzöge 
aus einer Seitenlinie 
des heutigen württem 
bergiſchen Königsbau 
ſes herrſchten, die, falls 
fie nicht ausgeſtorben 
wären, heute dem 
Königsthron am näch— 
ſten ſtänden. Einer 
dieſer Herzöge, Chri 
ſtian Ulrich von Würt 
temberg-Oels, ein ſehr 
prunkliebender Fürſt, 
der erſt in Bernſtadt, 
der zweiten Stadt des 
Fürſtentums, dann in 
Oels reſidierte und 
unter anderem auch der 
Schöpfer des heutigen 
ſächſiſchen Königsſchloſ 
ſes Sibyllenort iſt, er 
baute 1689 eine Gruft 
in Oels, weil die bis 
herige, unter dem Altar der Schloßkirche gelegen, mit 
Särgen von Angehörigen der früher in Oels regie 
renden Herzogsfamilie Münſterberg-Oels bereits dicht 
gefüllt war. Er baute fie an die Südoſtecke der Schloß— 
kirche in Form eines Oktogons an und verband fie mit 
der Kirche durch eine Tür. Dieſer kuppelbekrönte Bau 
iſt 15½ Meter hoch und in Barockform gehalten. Der 
gegenwärtige Nachfolger Chriſtian Ulrichs im Beſitze 
dieſer Gruft iſt der preußiſche Kronprinz als Inhaber 
des Fürſtentums Oels. Er iſt als ſolcher auch Patron 
der Oelſer Schloßkirche, die 1905 während einer Reno— 
vation einſtürzte und jetzt faſt wiederhergeſtellt iſt. Bei 
dieſer Gelegenheit wurde auch die Gruft geöffnet und 
die Gruftkapelle renoviert. Das achtgeteilte Deden- 
gemälde in Freskomalerei, die Leidensgeſchichte Chriſti 
bis zur Himmelfahrt darſtellend, iſt ſehr gut wieder— 
hergeſtellt worden. Das Mauſoleum war von Chriſtian 
Ulrich wahrſcheinlich als Gedenkhalle für die darunter 
Beigeſetzten gedacht, denn es finden ſich in ihm große 
Konſolen, die ſicherlich nach dem Muſter der Liegnitzer 
Piaſtengruft zur Aufnahme von Statuen beſtimmt 
waren. Unter der Kapelle ruht in einem ebenfalls acht— 
eckigen Raume, der 5,20 Meter hoch und im Durchmeſſer 
6 Meter breit iſt, ein großer Teil der Familie Württem— 
berg-Oels, insgeſamt 12 Erwachſene und 12 Kinder. 
Die Gruft wurde von 1700 bis 1761 benutzt. Chriſtian 
Ulrich ließ feine in Bernſtadt beigeſetzten drei Gemahlinnen 
und acht Kinder hierher ſchaffen und auch ſeine Eltern, 
die Begründer der Familie, aus der alten Gruft unter 
dem Altar in die neu erbaute überführen; ſchließlich 
fand er ſelbſt mit ſeiner vierten Gemahlin hier ſeine 
letzte Ruheſtätte. Nächſt dieſen Perſonen liegt ein 7 
Chriſtian Ulrichs, Karl Friedrich, von 1757 bis 1744 
Regent des Herzogtums Württemberg, mit ſeiner Ge— 
mablin hier und noch eine andere Schwiegertochter 
Chriſtian Ulrichs, deren Gatte 1723 zu Nom katholiſch 
wurde, mit Töchtern und zwei Enkelſöhnchen. Auch 


pbot. Herden in Oels 
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eine als geſchiedene 
Herzogin von Sachſen— 
Weißenfels geſtorbene 
Tochter des Grufter 
bauers ruht hier. Be— 
ſonders prächtig ſind 
die Särge der Stamm 
eltern des Fürſten 
baujes. Der Sarg bes 
Stanumvaters Silvius 
Nimrod (Bild auf Seite 
176) ſteht auf ſechs ver 
goldeten Löwen, auf 
deren Rücken Engel 
ſtehen, die den Sarg 
gleichſam tragen. Der 
Sarg ſeiner Gemahlin, 
des letzten Nachkommen 
des Böhmenkönigs 
Georg Podiebrad ſteht 
auf ſechs Pelikanen, die 
ihre Jungen mit dem 
eigenen Blute nähren. 
Chriſtian Ulrichs Sarg 
(Bild auf Seite 177), 
der größte von allen, 
2,40 Meter lang, iſt 
ſtark vergoldet und ver 
ſilbert; er ſteht auf 
ſechs fliegenden Adlern 
mit beweglichen Flü 


geln und iſt mit der 
Herzogskrone, einem 
Kruzifix und figür 


lichen Darjtellungen ge 


ſchmückt. Die darauf 
angebrachten Fruchtſtücke zeigen das gleiche Motiv 
wie die Fenſterumrahmungen in der oberirdiſchen 


Kapelle. Der Sarg ſeiner dritten Gemahlin ſteht auf 
Löwen und iſt außer mit der Krone mit vier brennenden 
Herzen geſchmückt. Die prachtvollen wappengeſchmückten 
Särge ſind zumeiſt aus Kupfer, auch aus Zinn, die nach 
1755 beigeſetzten aus Holz ohne Inſchrift, nur mit treſſen— 
beſetztem Samt überzogen und mit ſilbernen Handhaben 
verſehen; ſie ſtehen mitten unter den trotz der dicken 
Staubſchicht noch heute funkelnden Prachtſärgen. Die 
in der Gruft in Bruſthöhe angebrachten Niſchen haben 
die Kinderſärge aufgenommen, Ueber drei Niſchen 
vermitteln kleine Fenſter ſpärlichen Lichtzutritt. Es 
ijt febr ſchade, daß man die Gruft wieder durch den 
großen Schlußſtein verſchloß, anjtatt ihr die ſchönſten 
Särge zu entnehmen und oberirdiſch aufzuſtellen. Die 
Stadt Oels wäre dadurch um eine hervorragende Sehens— 
würdigkeit bereichert worden. 


Die Einweihung der Stadthalle in Görlitz 

Am 27. Oktober 1910 fand die feierliche Einweihung 
der Stadthalle in Görlitz durch ein großes Eröffnungs— 
konzert ſtatt. Zur Baugeſchichte der Halle ſei folgendes 
bemerkt: Bereits ſeit dem Jahre 1878 fanden alle zwei 
oder drei Jahre in Görlitz die Schleſiſchen Muſikfeſte 
ſtatt. Die alte Muſikhalle, die von Sr. Exzellenz, dem 
Grafen von Hochberg, 1896 der Stadt überwieſen worden 
war, war für ihren Zweck in baupolizeilicher und dithe- 
tiſcher Hinſicht wenig geeignet, urſprünglich auch für 
ganz andere Zwecke errichtet worden. 

Der Entwurf für den jetzt vollendeten Neubau ſtammt 
von dem Architekten Sehring in Charlottenburg. Ver— 
anſchlagt war der Bau auf 810 QOO. Mark, wovon dem 
Bauausführenden (Sebring) 730 OOO Mark, für Straßen- 
bauten, Ebnung des Bauplatzes und Inventar 80 000 
Mark gezahlt werden ſollten. Rund 500 QOO. Mark der 
Bauſumme wurden durch eine Lotterie aufgebracht; 
eine namhafte Summe wurde von privater Seite be— 


phot. Herden in Oels 


Sarg bes Erbauers der Gruft, Herzog Chriſtian Ulrich I. (F 1704) 
mitten: Sarg feiner erſten Gemahlin, Anna Eliſabeth (F 1680), links der feiner zweiten Gemahlin, Sibylle Marie, 
(+ 1693), in den Särgen der Niſchen ruben Kinder Chriſtian Ulrichs 1. 


reitwilligſt gegeben, teils als direkte Zuwendung zum 
Baufonds, teils als ganz niedrig (zu 2% ) zu ver— 
zinſendes Darlehen. Am 29. Juni 1906 fand die feierliche 
Grundſteinlegung ſtatt. Während des Baues machte 
ſich eine Erhöhung des Baufonds nötig. Die Stadt— 
verordnetenverſammlung bewilligte hierfür 100 000 Mark 
aus den Sparkaſſenüberſchüſſen und für weitere Aus— 
ſtattung (Geſtühl, Orgel, Konzertgarten, auch Straßen— 
regulierung ufi.) noch 97 OOO Mark, jedak der geſamte 
Baufonds mit Zinſen auf rund 1 Million anwuchs. 

Als der Bau ſeiner Vollendung entgegenging, erfolgte 
die allen noch in ſchmerzlicher Erinnerung ſeiende 
Kataſtrophe, der Zuſammenbruch der Dachtonjtruftion 
über dem großen Saale, wobei fünf Perſonen das 
Leben einbüßten, und für die in erſter Inſtanz das 
Gericht den Lieferanten der Dachkonſtruktion, Fabrik— 
beſitzer MartinD in Sorau, verantwortlich machte. 
Der Eintritt der Kataſtrophe verzögerte naturgemäß 
die Fertigſtellung des Baues; doch iſt zu erwarten, daß 
durch die Weiterführung und nunmehrige Vollendung 
des Baues neue finanzielle Opfer von der Stadt nur 
in geringem Maße gefordert werden. 


Der Bau muß als durchaus gelungen bezeichnet 
werden. Der große Saal, für die Haupt-Aufführungen 


beſtimmt, ijt 25 Meter breit, 52 Meter lang und 16,5 
Meter hoch. Er ijt für rund 1800 Zuhörer und 530 Auf— 
führende berechnet. Das Podium kann in den Saal 
hinein verlängert werden und findet ſeinen Abſchluß 
in dem prachtvoll gehaltenen Orgelproſpekt. Auch die 
ſonſtige Ausſtattung des Saales Wände, Belichtung 
uſw. findet allſeitigen Beifall. Ganz beſonders reich 
ausgeſtattet iſt der Bankettſaal, der bei einer Länge 
von 28 Metern eine Breite von 9,5 Meter und eine Höhe 
von 8 Meter aufweiſt. 

Zur Einweihung waren von nah und fern viele 
Feſtgäſte erſchienen, unter ihnen Prinz und Prinzeſſin 
Friedrich Wilhelm von Preußen, Oberpräſident Sr. von 
Guenther, Graf Beck, Graf Hochberg als Protektor 
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der Görlitzer Muſikfeſte uſw. Ein Bach'ſches Orgel- 
präludium leitete am Abend die Feſtfeier ein, eine 
ſeiner Kantaten folgte. Darauf hielt Oberbürgermeiſter 
Snay die Feſtrede, Görlitzer Chorgeſangvereinigungen: 
Singatademie, Philharmonie, Hellwig'ſcher Chorgeſang— 
verein und Lehrergeſangverein, unterſtützt vom Phil— 
harmoniſchen Orcheſter aus Berlin gaben unter Leitung 
des Generalmuſikdirektors Or. Muck Beethovens neunte 
Sinfonie zu Gehör und ernteten damit ungeteilten 
und wohlverdienten Beifall. S. H. 


Das Samariter⸗ 
ordensſtift 
Kraſchnitz 


Die aus kleinen 7 
fängen hervorgegangene 
Anſtalt repräſentiert heute 
einen Vermögenswert von 
weit über eine Million 
Mark. Sie ift die größte 
Anſtalt der inneren Miſſion 
in Schleſien, umfaßt ein 
Landgebiet von rund 200 
Morgen und beherbergt an 
800 Bewohner, davon über 
600 Kranke. Neben dem 
Samaeiterordeneftift jind 
demſelben Kuratorium als 
beſondere milde Stiftun— 
gen ein Diakoniſſenmutter— 
haus mit Filialen in 
Schreiberhau und Schol— 
lendorf, Kreis Groß-War— 
tenberg, und die Schle— 
ſiſche Diakonenanſtalt un— 
terſtellt. Zu einem Bruder— 
hauſe der Diakonenanſtalt 
wurde anläßlich des fünf— 
zigjährigen Zubelfeſtes, das 
im vergangenen Jahre 
gefeiert wurde, der Grund— 
ſtein gelegt. 

Stifter der Anſtalt war 
Graf Adelberdt von der 
Recke-Volmerſtein, gebo— 
ren 1791 zu Overdyk in 
Weſtfalen. Schon als jun- 
ger Student der Medizin 
betätigte ſich der Graf in 
den Befreiungskriegen als 
Samariter, 1818 erließ er 
den erſten Aufruf zur 
Bildung einer Geſellſchaft 
der Menſchenfreunde, 1819 
und 1822 griindete er zwei 
Waiſenanſtalten, die noch 
heute beſtehen. 1846 kaufte der Graf, deſſen Gattin, Gräfin 
Mathilde, geb. Gräfin von Pfeil, aus Schleſien ſtammte, 
die Herrſchaft Kraſchnitz in Schleſien und rief hier vier- 
zehn 6 ſpäter auf einem von ihm geſchenkten Grund- 
ſtück und mit einem Kapital von 79 Talern, das ihm 
aus einer Sammlung engliſcher Freunde zur Verfügung 
geſtellt worden war, das Deutſche Samariterordensſtift 
ins Leben. In dem Stifte ſollten ernährungsunfähige, 
unheilbare, kranke, ſieche, lahme, verkrüppelte, blinde und 
geiſtesſchwache Kinder eine Heimat finden. Gleichzeitig 
mit der Stiftungsurkunde erließ Graf Adelberdt einen 
Aufruf zur Bildung eines Samariterordens zur Unter- 
ſtützung feines Hilfswerks. Aus weiteren privaten 
Schenkungen kam noch ſoviel zuſammen, daß der Bau 
der Anſtalt, deſſen Koſten auf 6024 Taler veranſchlagt 
war, mit einem Kapital von 206 Talern begonnen 
werden konnte. Während des Baues floſſen die Liebes— 
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gaben wenigſtens ausreichend, um die notwendigſten 
Koſten zu beſtreiten. Das Herrſcherhaus unterſtützte 
von Anfang an die Stiftung. Einen der erſten größeren 
Beiträge ſteuerte König Wilhelm J. bei, und heute iſt 
die Kaiſerin eine Hauptförderin der Anſtalt. Auch 
Kaiſer Napoleon III. gab eine namhafte Gabe. Immer— 
hin batte die Anſtalt in der erſten Zeit ihres Beſtehens 
mit manchen Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Als Graf Adelberdt 1878 im Alter von 87 Jahren 
ſtarb, übernahmen feine Kinder die Fortführung des 
Werkes. Seine Tochter, 
Diakoniſſe Gräfin Selma 
von der Recke, hat als 
Oberin faſt 25 Jahre dem 
Ordensſtifte vorgeſtanden. 
Ihr zur Seite ſtanden 
Graf Conſtantin von der 
Nede, der noch heute Prä— 
ſes des Kuratoriums iſt, 
und Graf Leopold von 
der Recke. Von 1877 bis 
1880 wurden umfang— 
reiche Bauten ausgeführt, 
und ſeitdem iſt die Anſtalt 
immer mehr vergrößert 
worden. 


Denkmäler 


Die Enthüllung des 
Seydlitz Denkmals in 
Trebnitz. Am 11. No- 
vember lolo wurde in 
Trebnitz das vierte Seyd— 
litz- Denkmal in unſerem 
Vaterlande und erſte in 
Schleſien in feierlicher 
Weiſe eingeweiht. Das 
Denkmal hat ſeinen Platz 
unweit des Bahnhofes er— 
batten und in unmittel- 
barer Nähe der Erinne- 
rungseiche, die zum Ge— 
denken an die Anweſen— 
beit des Raijers im Jahre 
1906 in Trebnitz gepflanzt 
wurde. Das friſch und 
lebendig wirkende Denk— 
mal ſtellt Seydlitz zu Fuß, 
den hochgeſchwungenen 
Säbel in der Rechten, 
die Linke an der Säbel! 
ſcheide, den Attila auf 
der linken Schulter, dar. 

Das in Bronze gegoſ— 
ſene, 800 Kilogramm 
ſchwere Werk Profeſſor 
Baumbachs iſt etwa 5 
Meter hoch und ſteht auf einem 2,20 Meter hohen Sockel aus 
ſchleſiſchem Granit aus der Werkſtatt von Schilling i in Ober- 
Streit bei Striegau. Der Sockel trägt außer dem Namen 
„Seydlitz“ auf der Rückſeite die Inſchrift: „Sepdlitz 
iſt das edelſte Los geworden, welches ein Soldat er— 
reichen kann: er lebte unübertcoffen, er ſtarb, ohne 
erſetzt werden zu können. Friedrich d. Gr.“ An der 
Einweihungsfeier nahmen die . der militäriſchen 
Behörden teil, als Vertreter des Kaiſers General der 
Kavallerie 3 9. Frhr. v. Biſſing aus Qtotttau bei Gram— 
ſchütz, der kommandierende General des 6. Armeekorps, 
General der Infanterie Exzellenz v. Woyrſch, zahlreiche 
Offiziere der Breslauer Regimenter und zwei Vertreter 
der Berliner Garde du Corps. Auch der Landrat des 
Kreiſes Trebnitz, v. Scheliha, ſowie die ſtädtiſchen Be— 
hörden von Trebnitz und die Kriegervereine nahmen 
an der Enthüllungsfeier teil. Die Feier begann mit 


pbot. Georg Rother in Trebnitz 
Die Enthüllung des Seydlitzdenkmals in Trebnitz 
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einem Vortrag bes Geſangvereins. Major a. D. Frhr. 
v. Seherr-Thoß gab in ſeiner Feſtrede ein anſchauliches 
Bild des Lebens und Wirkens des berühmten Reiter— 
generals v. Seydlitz. Er wies dann darauf hin, daß 
Seydlitz in Trebnitz neun Fahre hindurch gelebt hat, 
und daß die Stadt zahlreiche Erinnerungen mit dem 
Reitergeneral verbinden. Es jei deshalb als eine Ehren— 
pflicht empfunden worden, in Trebnitz ein Denkmal 
zu errichten, zumal ſich in Schleſien bisher noch kein 
einziges Denkmal von ihm befindet. Bisher beſtehen 
überhaupt nur 5 Denkmäler des Generals, und zwar 
bei Roßbach, in ſeinem Geburtsorte Sarrar und in 
Berlin auf dem Wilhelmsplage. Unter den Klängen 
der Mufittapelle fiel darauf die Hülle. Der 7 
dierende General, Exzel- 


lenz v. Woyrſch, hielt 
darauf eine kurze An— 
ſprache. Sie klang in ein 


Hurra auf den Kaiſer aus. 
Bürgermeiſter Goltz, als 
Vertreter der Stadt Treb— 
nitz, übernahm darauf das 
Denkmal in die Obhut 
der Stadt und gab die 
Verſicherung ab, daß die 
Stadt Trebnitz das Dent- 
mal alle Zeit hindurch treu 
bewahren und pflegen 
werde. Die Deputationen 
der Regimenter legten am 
Denkmal koſtbare Kränze 
nieder. Mit einem Schluß 
gejange hatte die Feier 
ihr Ende erreicht. 

Die Familie v. Seydlitz 
war bei der Feier durch 
15 Herren aus Weble- 
fronze, Görlitz, Kamenz, 
Olbersdorf, Kl. Wilkau, 
Dinslaken, Krotoſchin, Le— 
obſchütz, Hirſchberg, Frank- 
furt a. O., Spandau und 
Züllichau, ſowie durch eine 
Anzahl Samen vertreten, 
an ihrer Spitze die über 


80 Jahre alte Aebtiſſin 
Frau v. Sepdlitz aus 


Tſchirnau, die älteſte dame 
des Hauſes. 


Weinbau 


Am erjten Oktober wurde 
in der üblichen Weiſe die 
diesjährige Weinernte in 
Grünberg durch einjtün- 
diges Geläute der Glocken beider Kirchen eingeleitet. 
Die Leſe war durchweg vom prächtigſten Wetter begünſtigt 
und bot, beſonders bei eingetretener Dunkelheit, 61 
ihren Freudenfeuern, -ſchüſſen und ſonſtigen Be— 
luſtigungen ein belebtes Bild. Wider Erwarten muß 
die Ernte noch als gut mittelmäßig bezeichnet werden. 
Zwar wurden die Hoffnungen des Frübjabres nicht 
erfüllt, da der überaus maffe und darum ungünſtige 
Sommer viel verdarb, doch befriedigen beſonders die 


(Text auf 


in moderner Betriebsweiſe nach den neueſten Er— 
fahrungen bewirtſchafteten Gärten durchaus, ſowohl 


qualitativ als quantitativ. Schlecht gepflegte Gärten 
lieferten ganz geringe, teilweiſe keine Ernten. Dagegen 
waren die ſtaatlichen Muſterweingärten auch bezüglich 
der Ernten muſtergültig. Das Moftgewicht ſchwankte 
zwiſchen 55 bis 91 Grad Oechsle; der Preis, den die 
Handlungen zahlten, betrug je nach Güte 50 bis 80 Wart 
für das Viertel (= 250 Kilogramm). — Die ſtaatlichen 
Behörden wenden dem Grünberger Weinbau nad 
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wie vor ihre Aufmerkſamkeit und Fürſorge zu. So 
gewährt neuerdings die Regierung für die Anlage neuer 
Weinpflanzungen unentgeltlich Wurzelreben und hält 
für gutgepflegte Weingärten Prämien bereit S. H. 


Literariſche Notizen 
Geſchichte des ſchleſiſchen Geſangbuchs. Auf der 
vorjährigen Verſammlung des Vereins für evangeliſche 
Kirchengeſchichte Schleſiens hielt Superintendent 
D. Eberlein (Strehlen) einen Vortrag über dieſes Thema 
dem wir folgendes entnehmen. Im 16. Jahrhundert 
gab es nur Nachdrucke auswärtiger Liederbücher. Das 


„Geiſtliche Geſangbüchlein“ (1525) ijt ein Nachdruck des 
„Erfurter 


und ſpäter findet ſich der 
Nachdruck eines Buches 
aus Frankfurt a. O. Die 
Kirchgänger waren über— 
haupt ſchwer an den Ge— 
brauch eines ſolchen zu ge— 
wöhnen. Ein „Singbüch— 
lein“ des Paſtors Triller 
in Panthenau (Nimptſch 
1555) enthält kein Lied, 
das in irgend ein evan- 
geliſches Geſangbuchüber— 
gegangen wäre. Die Paj- 
ſionsliederbücher von Tietz, 
Günther und Fechner ent— 
halten wertloſe Poeſien. 
Im 17. Jahrhundert erſt 
findet ſich ein wirklich 
eigenes Geſangbuch, ein 
Unternehmen des jetzt 
Graf, Barth u. Co. 71 
Verlages, das M. Chri- 
ſtoph Buchwälderſche von 
1611, mit 700 Liedern und 
zwei Teilen (Heitlieder und 
ſolche nach der Einteilung 
des Katechismus). 1644 er- 
ſchien es in neuer Geſtalt 
unter dem Namen des P. 
Hellwig-Bunzlau mit 740 
Liedern in 60 Rubriken 
und mit Noten. Ausgang 
des 17. 856 
kommt man, wohl unter 
dem Prud der Zeit, vom 
Provinzialgeſangbuch ab. 
dede Stadt, ja auch 
manches Dorf, hat ein 
eigenes Buch. Es gibt 50 
bis 60 verſchiedene. Das 
Geſangbuch des 18. 7 
hunderts war die „Kirchen— 
und Hausmuſit“. Um 1800 berum wird 11 7 
ber, aber unter dem Widerſtand der Breslauer Innungen, 
ein allgemeines Geſangbuch einzuführen geſucht. Eine 
Geſangsbuchskommiſſion wird ernannt, und die Be— 
wegung geht hin bis zu dem Geſangbuche von 1878. Von 
1700 ab gibt es etwa alle 50 Jahre ein neues Geſangbuch. 
Der Einheitsgedanke beſteht, geht verloren und lebt 
wieder auf. 

Schleſiſcher Kalender 1911. Ein Kunſtwerk im 
wahren Sinne des Wortes iſt der im Phönixverlag 
von Siwinng, Breslau und Kattowitz, erſchienene 
Schleſiſche Kalender für 1911, der in eigenartigem, 
prachtbunten Umſchlage, der von unſerem bekannten 
heimiſchen Künſtler Prof. Richard Knötel ſtammt, 
12 mit Geſchmack ausgewählte Kunftblätter, Anſichten 
unſerer Heimat bringt, unter denen namentlich die 
Bilder: „Bismarckturm und Dreikaiſerecke“, „Am alten 
Wallgraben in Glogau“, „Ringede mit den Lauben in 
Tarnowitz“ und „Tor der alten Burgruine Frankenſtein“ 


Handbüchlein“, 


pbot. Prof. Pflug in Waldenburg 
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ſowohl durch die Eigenartigkeit des dargeſtellten 
Objektes, wie auch durch die Schönheit ihrer Ausführung 
beſtechen. 


Aus der Sammelmappe 


Unfallſtationen im Gebirge. In Agnetendorf bat dic 
dortige Ortsgruppe des R.-G.-V. eine Unfallitation ein— 
gerichtet, die im Winter bei etwaigen Unglücksfällen auf 
der Schneebahn Beterbaude -Agnetendorf die erſte Hilfe 
gewähren joll. Die für Krankentransporte notwendigen 
Tragbahren, ſowie ein Verbandskaſten befinden ſich im 
Gemeindezimmer. In den Hotels und Gaſthäuſern foll 
in geeigneter Weiſe darauf hingewieſen werden. Die 
Schlittenführer werden im Sanitätsweſen ausgebildet 
werden. 

Eine intereſſante, attuelle Doktorarbeit. Referendar 
Franz Peucker, zur Zeit in Halle a. Saale, Sohn des 
Stadtrats Heinrich Peucker in Grünberg, bat bei der 
juriſtiſchen Fakultät der Univerfität Leipzig auf Grund 
ſeiner Inauguraldiſſertation „Luftſchiffahrtrecht“ die 
Würde eines Doktors beider Rechte erlangt. 

Die Sorge um die warme Stube im Riejengebirge. 
Die Sorge um eine warme Stube haben diejenigen Leute 
abgeſtreift, die in der Lage ſind, in den Hauſermeeren 
der Großſtädte ſich eine elegante Wohnung mit Zentral— 
heizung mieten zu können. Die erforderliche Wärme 
ſtrömt den Wohnungsräumen fortdauernd von einer 
Zentralftelle aus zu, um deren Bedienung der Hauswirt 
für alle ſeine Mieter zu jorgen hat. Wie ſehr müſſen fid 
dagegen die Gebirgsbewohner abmüben, um ſich für den 
langen, harten Winter eine behaglich warme Stube zu 
ſichern. Wer dort das für den Winter erforderliche 7 
bou zu laufen gezwungen ijt, wird gewahr, daß er oft 
wohl den fünften Seil feines Einkommens allein für dieſen 
notwendigen Lebensbedarf aufwenden muß. Für die 
Bewohner der waldreichen, hochgelegenen Orte bes 
Rieſengebirges beſteht nun aber ein glücklicher Umjtand, 
der von fleißigen, mübjamen Leuten als eine höchſt 
willkommene Quelle zur Verbeſſerung ihrer wirtſchaft— 
lichen Lage ausgenutzt wird. Für eine geringe Abgabe, 
gewöhnlich 1,50 Mk. für das Jahr, erwirbt ſich eine Frau 
die Berechtigung, aus dem Walde das Jahr über ſo viel 
trockenes Leſeholz heimzuſchaffen, als fie ſelbſt zu tragen 
vermag; und es iſt ihr auch geſtattet, ſich beim Einſammeln 
des Holzes eines kleinen, genau vorgeſchriebenen Beiles 
zu bedienen, um ſich das Holz zur Traglaſt zuzubereiten. 
Da gibt es nun fleißige Frauen, die den Sommer über 
fast den ganzen Hausbedarf an Brennholz beimtragen. 
Unſer Bild zeigt uns zwei dieſer fleißigen, betriebſamen 
Frauen, die ſich auf dem Wege zum Walde befinden 
und das charakteriſtiſche kleine Beil in der Hand halten, 
im Vordergrunde eine junge Frau auf dem Heimwege, 
mit ihrer ſchweren Saft auf dem Rücken und im Arm. 
Als wir ſie im Bilde feſtzuhalten uns anſchickten, erfuhren wir 
von ihr, daß ſie ſich im Frühjahr verheiratet hatte, und daß 
ſie nun nach alter ländlicher Gewohnheit ſich um die warme 
Stube weiter ſorgte, in der ſie am Abend mit ihrem 
Franzerle am warmen Ofen zu plaudern gedachte. Man 
ſieht ihr an, wie vergnügt ſie iſt über den noch auf dem 
Heimwege aufgefundenen ſchweren Buchenzacken, den 
ſie im Arme hält. Möge ſich die junge Frau nur nicht ver— 
rechnen in der Menge des nötigen Holzes. Man weiß doch 
nicht, wie lange der Winter währt, und wie viel man nötig 
bat. Darüber muß fie doch erſt Erfahrung ſammeln. 


Muſit 


In Liegnitz brachten die beiden Vereine „Sing— 
akademie“ und „Männer- Geſang— Quartett“ Giovanni 


Sgambatis „Meſſa da Requiem“ in ſchöner, abgerundeter 
Faſſung zur Aufführung. Als ſpezifiſch „italieniſche“ 
Muſik — mit allerdings hervorragenden Schönheiten 
in Melodik, Harmonik und Inſtrumentation — ſticht 
das Werk von deutſcher Requiemmuſik ſehr ab. Unter 


den Mitwirkenden befanden ſich der ſtimmlich hervor— 
ragend begabte und vortragsvornebme Baritonift Richard 
Schmid-Hannover, Konzertmeiſter Eggert-Liegnitz (Solo— 
violine), Martin Müller-Liegnitz (Orgelpart) und die 
Harfeniſtin Witt-Breslau. Das Orcheſter ſtellte die 
Liegnitzer Grenadierkapelle. Das im ganzen begeiſtert 


aufgenommene Werk dirigierte Muſiklehrer Wilhelm 
Schonert. K. S. 
Perſönliches 


An der Berliner Univerſität promovierte am J. Auguſt 
1910 Herr Hans Hinte mit dem Prädikat cum laude. 
Herr Hinke iſt ſeit mehreren Jahren in der Offizin der 
Deutſchen Tageszeitung in Berlin als Maſchinenſetzer 
beſchäftigt; er ſtammt aus Bielitz in Oeſterreich-Schleſien 
und ijt der Sohn des Buchdruckereibeſitzers Robert Hinte 
in Greiffenberg (Preußiſch-Schleſien). Da der Vater 
ſein Vermögen verlor, erlernte der Sohn die Schrift— 
ſetzerei und bildete ſich in ſeinen Mußeſtunden auto— 
didaktisch vor zu dem Abiturium, das er 1906 auf dem 
Gymnaſium zu Ohlau beſtand. Darauf ließ er ſich an 
der Aniverſität Berlin immatrikulieren und hörte eine 
Reihe von namhaften Staats- und Volkswirtſchafts— 
lehrern; er konnte fib am Studium und an ſeminariſtiſchen 
Uebungen beteiligen, da ihm dank dem Entgegenkommen 
der Offizin die nötigen Freizeiten durch Schichtver— 
legungen uſw. eingeräumt worden waren. Es iſt gewiß 
ein ſeltener Fall, daß ein Buchdrucergebilfe mit ſolcher 
Ausdauer und ſo eifrigem Beſtreben das Studium be— 
treibt und den hohen akademiſchen Grad erreicht. Die 
Diſſertation Hinkes behandelte das Thema: „Ausleſe 
und Anpaſſung der Arbeiter im Buchdrudgewerbe mit 
beſonderer Rüdjichtnabme auf die Setzmaſchine“. In 
ihr ſchildert er hauptſächlich die Entwicklung, Verbreitung 
und Einrichtung der Setzmaſchine, ſowie die Schwierig— 
keiten, welche die Tarifiſierung der Arbeitsleiſtungen 
an den Setzmaſchinen machte. 


Kleine Chronit 


Dezember 

7. In der Zweigziegelei der Notherſchen Ziegelwerke 
in Liegnitzexplodiert ein Acetylengas enthaltender autogener 
Schweißapparat. Ein Schloſſer wird tödlich verletzt. 

8. Die Ballons „Rübezahl“ und „Windsbraut“ des 
Schleſiſchen Vereins für Luftſchiffahrt ſteigen in 7 
berg zu einer wiſſenſchaftlichen Fahrt auf. Sie erreichen 
zirka 4000 Meter Höhe und landen glatt in Tarnau, 
Kreis Glogau, bezw. Rückenwaldau, Kreis Bunzlau— 

9. Bei der Hintermühle in Kolbnitz bei Jauer ſtößt 
man beim Ausheben des Waſſerzufuhrkanals der neuen 
Brettſchneide in geringer Tiefe auf einen ſtarken Erzgang. 


10. Der Berein Schleſiſcher Kanarienzüchter ver— 
anjtaltet nach dreijähriger Pauſe in den Unjonſälen 


in Breslau eine Ausſtellung, die bis zum 12. währt. 
10. In Breslau findet unter der Leitung des Bade- 
direktors Dr. Büttner aus Salzbrunn der 59. Schleſiſche 
Bädertag ſtatt. 
11. Das weitbekannte Kaufmannshaus C. G. 7 
in Strehlen feiert das Feſt ſeines hundertjährigen Be— 


itebens. 
Die Toten 
Dezember 

6. Herr Referendar Paul Vietſch, Ziegenhals. 
Verw. Frau Ida von Rabenau, Liegnitz. 

7. Herr Geh. Ober- Zuſtizrat a. O., früh. Mitglied 
des Kgl. Preuß. General-Auditorats Karl Heinrich 
Hook, 84 J., Liegnitz. 

Verw. Frau Eugenie Kleinmichel, Inhaberin der‏ د 
Kriegerdenkmünze für K Lrankenpflege 1870/71, 67 J.‏ 
Liegnitz.‏ 

9. Herr Rentier Otto Aſſert, 65 J., Breslau. 

Herr Ingenieur und Fabrikbeſitzer Alfred Seliger, 
52 F., Ratibor. 


ESE 
Su 
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Novelle von M. Wolff-Vandersloot 


Die Erkenntnis, daß ſie ſo gar nichts von 
dem Zuge in ſich zu ſpüren ſchien, der ihn 
jeden Tag, der ſeit ihrer Bekanntſchaft ver— 
gangen war, immer ſtärker und ſtärker in 
ihre Nähe trieb, legte ſeine breite Stirn in 
düſtre Falten und einen harten Metallglanz 
in die grauen Augen. 

Soeben hatte er den unwiderruflichen Ent— 
ſchluß gefaßt, der kühlen Nixe nie mehr ein 
freundliches Wort, nie mehr auch nur einen 
Blick zu gönnen, als ſie in der Tür erſchien, 
weiß gekleidet, mit roſigen Wangen, in den 
glänzenden Augen eine muntre Erregung noch 
nachglimmend, um den vollen, roten Mund 
das Spiel einer verhaltenen Schelmerei. 

Sie grüßte ihn mit freundlichem Lächeln 
und trat raſch an ihn heran. Er ſprang auf, 
und ſein feſter Vorſatz fand dadurch ſeine 
Ausführung, dak er fie glücklich und ftrablenb 
anſah, ihre Hand warm drückte und mit zärt— 
lichem Vorwurf ſprach: 

„Aber wo bleiben Sie denn den ganzen 
ſchönen Morgen? Was hätten wir alles unter— 
nehmen können!“ 

Sie lachte vergnügt, doch ein wenig be— 
fangen, während fie ſich ihm gegenüber an 
das mit bunter Decke belegte Tiſchchen ſetzte. 

„Ich hatte Frauen-Arbeit vor, die Sie 
wenig ſchätzen würden,“ erklärte ſie. Er 
wurde eifrig. 

„Wie wenig Sie mich kennen!“ klagte er 
ſie an. „Sie ſollten doch wiſſen, wie ſehr 
ich alles echt Weibliche ſchätze auch die 
zarten Gebilde, die aus ſolchen Händen hervor— 
gehen,“ — fein Blick ſtreifte Karlas weiße 
Rechte, die auf der Platte lag — „nur nach 
Männer-Arbeit ſollen fie nicht greifen; die 
iſt zu ſchwer und hart, und allerdings mit 
dieſem Begriff „Arbeit“ würde ich nur ſehr 
ungern ein Weſen verbinden, das ich am liebſten 
nur zur Zierde, zur Freude erſchaffen glaube.“ 

Leiſe und eindringlich glitten ſeine letzten, 
ſchmeichelnden Worte über den kurzen Raum 
zwiſchen ihnen an ihr Ohr. Ihre Lider hoben 
ſich unter dem werbenden, bittenden Ton. 
Er ſah einen Augenblick in die dunklen Tiefen 
ihrer Augen, fab junges heißes Sehnenkämpfend 
mit zagem Schreck vor dem unbekannten 
Lande, zu dem ſeine ungeſprochenen Bitten 
lockten — dann ſanken die langen, ſchwarzen 
Wimpern wieder verſchleiernd über die Nixen— 
Geheimniſſe. Um den roten Mund aber zuckte 


(2. Fortſetzung) 


der Schelm, und als Antwort ſeiner Huldigung 
kam die übermütige Frage: 

„Nur ein Oekorationsſtück des Lebens ſcheine 
ich Ihnen? Ich dachte, Sie würden mich 
höher bewerten.“ 

Und nun reckte ſie die jungen Arme in ge— 
ſunder Kraft, und im Vollgefühl einer Da— 
ſeinsluſt, die aus geheimen Quellen ſprang, 
fprach fie in tiefer Befriedigung: 

„Ach, das Leben iſt doch eine wunderbare 
Erfindung!“ 

Er ſah mit Staunen auf dieſen plötzlichen 
Ausbruch und verſtand ihn nur in leiſem 
Ahnen. War er die Folge, daß die Urmacht 
des Lebens zum erſtenmal die junge Seele 
berührte? 

Wie eine Offenbarung der Jugend, wie 
ein Gruß ftarten, frohen Lebens erſchien fie 
dem Manne. . Ein Traumbild, vergeblich 
geſucht in mancher ſchwülen Stunde, erſehnt 
in den Stürmen ſchwerer Zeiten, bezweifelt 
im Grau des Alltags, war plötzlich Wahrheit 
geworden und winkte ihm, jetzt da er die Höhe 
ſeines Lebens erreicht, die Hand auszuſtrecken, 
um es mit kühnem Griff ſich für immer zu 
eigen zu nehmen. 

Da wurde Karla Roſen ein Eilbrief gebracht. 

„Von meinem Bruder,“ ſagte ſie in bangem 
Schreck, die Handſchrift erkennend. Sie riß 
den Umjchlag auf und überflog den Inhalt. 

Hunold beobachtete fie aufmerkſam. Fhre 
junge, glatte Stirn zog fib in Falten, ein 
Bedauern ging über ihre Züge. 

„Sie haben eine ſchlechte Nachricht erhalten?“ 
fragte er aufgeregt. Sie hob den Kopf, und er 


ſah ihr verſtörtes Auge, das ſeinem Blick 
auswich. 

„Nicht eigentlich ſchlecht,“ ſprach ſie mit 
unſicherer Stimme, „nur — da habe ich den 


Dank des Schickſals für meinen 56 
auf das Leben. Nun zwingt es mich zu tun, 
wozu ich nicht die geringſte Luſt habe, — nein, 
gar keine,“ wiederholte ſie in trotziger Auf— 
lehnung. 

„Aber was gibt es denn?“ drängte er un— 
geduldig. 

„Veiter nichts, als daß ich ſofort abreiſen 
muß, noch heut mit dem 4 Ahr Dampfer 
nach Danzig. Ich treffe dort meinen Bruder, 
und morgen früh fahren wir nach Schleſien.“ 

„Aber warum denn nur?“ fragte Hunold 
wie aus dumpfem Traum heraus. 
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„Mein Bruder wird zurüdgerufen; fein 
Urlaub ijt abgebrochen worden. Es ſcheinen 
wichtige Geſchäftsabſchlüſſe vorzuliegen. 
Jedenfalls hat er ſofort von Königsberg ab— 
reiſen müſſen und kann nicht mehr hierher 
kommen. Kurzum — wir müſſen fort, die 
Pflicht ruft.“ 

Die Pflicht, dieſe mitleidloſe Hand, die 
mit raubem Griff zupackte, fühllos 7 
mert, ob ſie ein zartes, roſiges Gewebe roh 
zerriß. . . .. Hunold fühlte den ganzen 
Tag eine heiße Mordluſt gegen dieſe Ungreif- 
bare, Zwingende, Haſſenswerte in ſich wühlen. 

Er fab Karla nur noch in der wirren Haft 
eines übereiligen Aufbruchs — und nun waren 
ſie zum letzten Male miteinander den Seeſteg 
entlanggegangen, an deſſen Ende der Dampfer 
jon feine Brücke warf. 

Sie ftanb vor ihm, im grauen Reiſekleid, 
den kleinen, weißen Strohhut auf der dunklen 
Haarwelle, ihr junges Geſicht ernſt und ver— 
ſchloſſen; nur zuweilen bohrten ſich die feſten, 
weißen Zähne in die rote Lippe wie in tiefem 
Unmut. 

Wem galt er? fragte fib Hunold. Dem 
Abſchied von den ſorgloſen, freien Tagen der 
ſonnendurchleuchteten Idylle auf Hela — 
oder — klang in ihrem Innern das Echo der 
Stimmen, die in ihm ſehnend riefen und 
klagten, und die trotzdem nicht in lauten 
Worten von ſeinem Munde wollten? 

Sie jprachen allerhand überflüſſiges, müßiges 
Zeug mit gepreßten Stimmen und ſahen mit 
unfreien Blicken aneinander vorbei. .. 

Nun wandten ſie ſich nach dem Lande 
und grüßten hinüber zu Hela, das ihnen noch 
einmal fein freundliches Bild bot. Der ſchlanke 
Turm der kleinen Kirche hob ſeine Spitze 
hoch über die niedrigen Häuſer der Fiſcher, 
die verſtreut am Strande entlang 1 
und die ihre breiten Dächer mit gleicher Er— 
gebenheit der Wut des Seeſturmes, wie der 
Glut der Sonne boten. 

Aber Hunold ſah heut nur finſter auf ge— 
duldiges Fügen in jähen Wechſel. 

Vor ihm ſtiegen die Stunden auf, die er noch, 
unbekümmert um Vergangenheit und Zulunft, 
an der Seite der Inſelnixe verträumen wollte 
in dem Empfinden, durch ein immer geabntes 
Märchenland zu gehen, während das Raufchen 
der See ihm das Lied von kommenden Tagen 
jang, in denen das Glück fid weich und willig 
in feine Arme ſchmiegte. . . .. 

Karla reichte ihm die Hand zum Abſchied. 
Er zog fie an ſeine Lippen. Ein feines Not 
kam bei ſeiner Berührung in ihr Geſicht. 

„Darf ich ſagen: auf Wiederſehen?“ fragte 
er, und durch ſeine Stimme ging ein heißes 


Bitten und lockte: ſuch mit mir ein fernes, 
ſeliges Reich! 

„Ja“, ſagte ſie leiſe. Es ſchien ihm, als 
wehe ein Hauch der Freude den Ernſt von 
ihren Zügen. 

Langſam löſte fib der Dampfer vom Steg. 

Hunold ſah ihm nach mit dem dumpfen 
Gefühl des Ohnmächtigen, von dem ſich ein 
bereits in feſtem Beſitz geglaubtes Gut ent— 
fernt — unaufhaltſam — weiter — immer 
weiter. . . . Da war das letzte Wölkchen 
am Horizont verſchwunden. 

Sich von Gott und der Welt verlaſſend 
fühlend, ging Hunold nach dem Kurhaus 
zurück. 

Er hatte öde, langweilige Tage ſeit der Ab— 
reiſe der Nixe verlebt. Hela ſchien ihm auf 
einmal in eine reizloſe Einöde verwandelt 
zu ſein. Ob er am Strande lag oder lanbein- 
wärts durch den Kiefernwald ſchritt, immer 
ging mit ihm die Frage: warum haſt du denn 
nicht geſprochen? 

Und was in aller Welt hielt ihn denn vor 
ein paar Tagen hier zurück, anftatt die Nixe 
nach Danzig zu begleiten? Er ſchlug ſich 
mit der Fauſt vor die Stirn, hinter der 
dieſer kluge Einfall zu ſpät aufiprang. 

Immer war er ein ſchwerfälliger Bauderer, 
wenn es galt, einen raſchen, entſcheidenden 
Entſchluß zu faſſen; immer wurden ihm die 
löſenden Worte auf der Zunge gelähmt durch 
ein letztes Wägen und Ueberlegen. . . Auch 
diesmal, da das Glück ſo lockend um ihn tändelte 
und ihn mit herausfordernder Miene anlachte. 
Nun war es entwiſcht. 

Er war, von einem Nachmittagſpaziergang 
kommend, in der „Löwengrube“ eingekehrt 
und batte ſich friſche Flundern beſtellt. Man 
brachte ſie ihm ſo duftend und goldbräunlich 
glänzend, wie vor wenigen Tagen, als er mit 
Karla auf dem baumbeſchatteten Platze raſtete; 
aber ſie mundeten heut nicht wie damals, 
und er war wenigſtens gerecht genug, nur 
ſeine böſe Laune für ſeinen Mangel an Ge— 
ſchmack verantwortlich zu machen. 

Nein, ſo ging es nicht weiter, ſagte er ſich 
auf dem Rückwege zum Kurhaus. Und er 
beſchloß, ſich einer klärenden Prüfung zu 
unterziehen. Waren die Flammen, die in 
ihm ſengten und alles Behagen verzehrten, 
wieder nur Strohfeuer, wie er es ſo manch 
liebes Mal vom jähen Aufglimmen bis zum 
ſpurloſen Verlöſchen im Laufe der Jahre be— 
obachtete, dann mußte es von dem Winde 
bewegteren Lebens ausgeblafen werden. Dann 
hatte der Funken nur in der ſtillen Luft von 
Hela fo ungeſtört zu einem mächtigen Brande 
auflodern können. 


. 


Hunold packte feine Sachen, ordnete 06 
Angelegenheiten und fuhr, diesmal kurz ent— 
ſchloſſen, des andern Nachmittags nach Danzig 
ab, wo er ſeinen weiteren Urlaub verbringen 
wollte. 

Der Abend ſenkte ſich herab, als ſich der 
Dampfer der alten Seefeſte näherte. Schon 
glitt er in raſcher Fahrt dem Kaiſerhafen 
zu, vorüber an der Zitadelle von Weichſel— 
münde. 

Er tutete ſeine Signale und fuhr in die 
Mottlau ein, er wich einem rieſigen engliſchen 
Rauffabrer aus, der aus ſeinem ſchrägen 
Schornſtein dunkle Wolken ſchleuderte und den 
ſchweren, frachtgefüllten Leib langſam durch 
die Fluten zog, dann ließ er zur Seite, hart 
am Ufer einen abgetalelten Segler aus Süd— 
amerika liegen, der die kahlen Waite hoch in 
den Abendhimmel ſtreckte, — es war ein Aus— 
weichen und Begegnen, ein Hin und Ser auf 
der geduldigen Waſſerbahn, ein Bringen und 
Ausführen von Werten, daß Hunold, an die 
Brüſtung gelehnt, Mühe hatte, alles mit ſeinem 
ſcharfen Blick zu erfaſſen. 

Da war er mitten drin im Lärm des Lebens, 
des Verkehrs, des nimmermüden Ringens 
des Heute für das Morgen. Und es ſchien ihm, 
als wäre das die Heimkehraus fernem, fremdem 
Traumland, und eine harte Kruſte legte ſich 
über die gefühlsſeligen Empfindungen, die 
in ſolchen Ländern die Sinne mit Nixenſpuk 
umnebelten. 

Hunold Warnow hatte ſich im Danziger 
Hof einquartiert und unternahm vom Dominit— 
wall aus in den nächſten Tagen ſeine Strei— 
fereien durch die intereſſante ehemalige Hanſe— 
ſtadt. 

Er ſchlenderte durch die alten Straßen, 
denen die ſchmalen, hohen Giebel der ehr— 
würdigen Patrizierhäuſer ihre reichen Ver— 
zierungen zuwandten. Wie viele Generationen 
mochten hinter ihnen im Wechſel der Fabr- 
hunderte die beiden ſich ewig gleichbleibenden 
Triebkräfte des Menſchen, Liebe und Haß, 
verborgen haben, während ſie mit derſelben 
ſtolzen äußeren Ruhe zu den Beiſchlägen 
niederſchauten, über die jetzt der raſtloſe Fuß 
des Geſchlechts von heut haſtete. Ebenſo 
batten iie auf die weißen Mäntel der Ordens- 
ritter berabgefeben, als die „deutſchen Brüder“ 
den Bürgern Danzigs geboten, dann auf 
behende Polen, die ihren Schutz der freien 
Stadt angedeihen ließen — und endlich auf 
die franzöſiſchen Welteroberer, die mit harter 
Fauſt ihr Herrenrecht den beſiegten Feind 
fühlen ließen. 

In Sinnen verloren über das ſcheinbar 
launenbafte Hin und Her der Weltgeſchichte, 
die im tiefſten Grunde doch nur in uner— 
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bittlicher Konſequenz Wirkung auf Urjache 
folgen läßt, betrat Hunold die „Danziger Diele.“ 

In tiefer Stille empfing ihn der vornehme 
Raum, der das Schönheitsſuchen eines ver— 
gangenen Geſchlechtes offenbarte. So alſo 
hatte der Hausflur ausgeſehen, der dem 
Patrizier des Mittelalters den erſten Will— 
kommen bot, wenn er nach den Kämpfen im 
Rat oder den Sorgen des Handels den Frieden 
ſeines Heims ſuchte. Aeberall, wohin ſein Auge 
fiel, hatte ihn dann reiches Behagen gegrüßt 
und ihm den Lohn ſeiner Arbeit bezeugt. 
Unter dem fatten Rot der Wände glänzten 
die blau und weißen Kacheln aus Delft und 
erinnerten den Handelsherrn an feine ſchwer— 
beladenen Schiffe, die das auf polniſchen 
Feldern gewachjene Getreide nun durch die 
Fluten nach Holland zogen. 

Die Schnitzereien der edelgeformten Stühle 
und Schränke erzählten ihm von dem Eifer 
des Kunſthandwerkers, deſſen geſchickte Hand 


jedem Gebrauchsgegenſtande des täglichen 
Lebens ſeinen beſonderen Schmuck geben 
wollte, — und ſicher batte nach ſolchem Um- 


blick der ſtolze Herr mit einem zufriedenen 
Lächeln auf dem Charakter- Geſicht die ge— 
ſchwungene Wendeltreppe aus dunklem Holz 
betreten, deren breite Stufen an zierlichem 
Geländer zu der reich verzierten Galerie 
führten, nach der die Türen der Wohnräume 
ſich öffneten. 

Hunold ftand lange in bewunderndem An— 
ſchauen vornehmer, alter Pracht. Dann trat 
er durch die linke Flügeltür in den Artushof, 
in dem heut der Lärm der Börſe ſchwieg. 
Nur die goldglänzenden Probekörner der 
Getreideſorten in kleinen, braunen Schalen, 
die auf den langen, ſtarken Tafeln jtanden, 
verkündeten, welchem Zweck der hohe, ge— 
wölbte Feſtſaal jetzt dienſtbar gemacht war. 
An dieſem Morgen bot er feine farbenfreudige, 
harmoniſche Schönheit in feierlicher Ruhe. 
Durch die Spitzbogenfenſter glitt das Licht 
in weichen Strahlen. Es legte feinen Glanz 
auf die ſchlanken Pfeiler, die das kühne Ge— 
wölbe der Decke trugen, träumte auf den 
bunten, großen Wandgemälden. . . Hunold 
blieb vor der „Jagd der Diana“ ſtehen. Ihm, 
dem Sohn einer kritikluſtigen, Lebenswahrheit 
ſuchenden Zeit kam ein Lächeln, als er die 
Malerei des alten Meiſters mit ſcharfem 
Auge prüfte. Nach wütender Hetzjagd durch 
verworrenes Waldesdickicht hebt die Göttin den 
Arm, um den tötenden Speer dem keuchenden, 
von der Meute umſtellten Hirſch zu ſenden. 
Und fleckenlos rein iſt ihr weißes Gewand; 
wohlgeordnet ſchmiegt ſich das lockige Haar 
um ihr kühles, blajjes Geſicht, und lieblich 
lächelnd ſieht ſie auf das Wild in Todesnot. 
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Wie würde ein moderner Kunſtjünger den 
Moment rajenber Leidenſchaft malen, in dem 
der Triumph des Herrentums 51 
und Weibgefühl erſtickt, fragte er ſich. 

Nun war er wieder in den Sonnenſchein 
getreten, der in heißem Kuß auf dem bron- 
zenen Leibe Neptuns brannte, dem dunkel— 
braunen Wächter, der treu durch die Jahr— 
hunderte ſeinen Brunnen hütete. Hunold 
ſchritt verträumt über den Langen Markt und, 
die Seele noch gefangen von den Zeugen 
einer verſunkenen Kulturhöhe, achtete er nicht 
ſonderlich ſeines Weges, bis ihn ein ſonder— 
barer Geruch in die Gegenwart zurückrief. 

Mit wieder wachgewordenem Blick fab er fib 
um. Eine bunte Szene aus dem Alltag grüßte 
ihn: er war an das Mottlauufer geraten, 
in das Treiben des Fiſchmarktes. Fiſch- und 
Obſtkähne ſchaukelten ihre Fracht auf dem 
trüben Waſſer vor der Fiſch-Brücke. Ein junger 
Mann ſaß, ſein Netz flickend, in ſeinem Boot 
und kümmerte ſich keinen Pfifferling um das 
Lärmen feiner Umwelt. Von den fiſchbeladenen 
Brettern der Kaufplätze aber ſtiegen jene 
ſcharfen Duftwellen auf, die Hunolds Naſe fo 
empfindlich trafen. Hunold ging die Reihen 
entlang. Er betrachtete die runzlichen, ält— 
lichen Geſichter der Verkäuferinnen, die jen— 
ſeits von Jugend und Schönheit unter den 
Schutenhüten hervorguckten, und ſtellte feſt, 
als er die weitbauſchigen, dickſtoffigen Röcke 
ber wohlbeleibten Geſtalten bemerkte, daß 
es doch noch einige Frauen gab, die fern dem 
modernen Schlankheitswahne ſtanden. Gr 
jtarrte in das Gewimmel und, während die 
hartgetönten Stimmen, ihre Waren anpreiſend, 
in ſein Ohr ſchlugen, fagte er ſich: all dieſe 
unſchön gekleideten Menſchen mit ihren häßlich— 
gearbeiteten Geſichtern und Händen, das ſind 
die Handlanger des Lebens. Durch ihre den 
Körper entſtellende Arbeit zimmern ſie den 
Unterbau, auf dem die Menſchheit empor— 
ſteigt zu den hohen Kuppeln und ſtolzen 
Türmen, wo ſie dann ihren Schönheitstraum 
träumt, unbeläſtigt von dem Häßlichen der 
Alltags-Frone. Die Tiefe da unten ver— 
ſchwimmt in nebelbafter Ferne dem Blick, 
der die blaue Blume ſucht. 

Der ſchneidende Unterſchied zwiſchen Menſch 
und Menfch drang verwundend in ſeine Seele, 
und das Mitgefühl für die in der Tiefe Ge— 
bannten quoll hervor. . . Er jab um fic. . . 
Aber die ſoeben Bemitleideten ſchienen ſich 
ſich ſelbſt nicht ſo bemitleidenswert, wenigſtens 
wurden ſie durch keine äſthetiſchen Grübeleien 
über ihr Los beunruhigt, — im Gegenteil, 
fie waren ganz vergnügt und durchaus bereit, 
hatten erſt Mühen und Handeln das tägliche 
Brot geſichert, das Leben zu genießen, wie 


Harthaujen 


es ihnen feine Freuden bot. Und es beküm— 
merte ſie ſicher nicht, ob die Form derſelben 
den Forderungen der Schönheitsſucher genügte. 


Hunold war am Morgen nach Zoppot 
gefahren, hatte gebadet, bei Werminghoff ge— 
frühſtückt und elegante, ſchöne Frauen inbuntem, 
kleiderrauſchendem Reigen an ſich vorüber- 
ziehen laſſen. Nun war er in den Danziger 
Hof zurückgekehrt. Er warf ſich auf fein Sofa 
und fagte fib mißmutig, daß die ſelbſtverordnete 
Kur gänzlich fehlgeſchlagen ſei. Die dunklen 
und blonden Schönen heut früh hatten ihn 
nur zu Vergleichen mit Karla herausgefordert, 
und wenn ſein Urteil auch feſtſtellte, daß ſie 
keineswegs durch Schönheit die andern über— 
ſtrahle er konnte nicht leugnen, daß ein 
unbenennbarer Eigenreiz die Nixe umfloß. 
Worin war er zu ſuchen? In phyſiſchen oder 
geiſtigen Vorzügen? In ihrer Fähigkeit, 
der fidele Kamerad einer heitern Stunde 
zu ſein, ebenſo wie der verſtändnisvolle Freund 
im ſchweren Ernſt einesgrübelnden Gefpräches ? 

Klar ſtand fie vor ſeinem inneren Auge 
und lockte ihn wieder in den Bann. 

Aber mit einem Wale trübte ein Erinnern 
ihr helles Bild. Er mußte des rätſelhaften 
Zuges denken, der mitunter über ihr feines 
Geſicht gegangen war, deſſen harmloſen 
Charakter jäh verwandelnd ? 

Was bedeutete das Spitzbubenlächeln, das 
dann ſein Spiel in den glänzenden Augen 
trieb und um die weichen Mundwinkel huſchte? 
War einem Mädchen zu trauen, deſſen Miene 
jo raſch wechſeln konnte? Und ihr fonderbares 
Urteil über die Frauen, und ihr Verſprechen, 
ihn zu warnen vor den Abgründen der Frau? 

Wenn er nun doch noch als gereifter Mann 
auf die Koketterie einer Nixe hereingefallen 
war, die ihr kühles, ſpöttiſches Lachen über 
den törichten Gimpel lachte? 

Er fprang in heftiger Unruhe vom Sofa 
auf und empfand ſein Mißtrauen im 
nächſten Augenblick als eine Beleidigung Karlas. 

Im Widerſtreit der Gedanken ging er in 
ſeinem Zimmer auf und ab. Plötzlich wurde 
ſein Blick von einem großen, gelben Kuvert 
angezogen, das auf dem Schreibtiſch ſchim— 
merte, und das er bisher überſehen hatte. 
Ein Schreck durchfuhr ihn — der viereckige 
Umſchlag wies verzweifelte Aehnlichkeit mit 
der nie verſiegenden, fürchterlichen Plage der 
Redakteure, mit einer Manuſkript Einſendung. 

Hunold trat raſch an die Platte und nahm 
das gelbe Ding auf. Es war an ihn perſönlich 
und noch nach Hela adreſſiert. Von da batte 
man es ihm nachgeſchickt. Er ſah mit einem 
böſen Blick auf die Maſchinenſchrift. 
(Fortſetzung folgt) 
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Techniſche Hochſchule in Breslau 


Erreichtes und Erwünſchtes 


Breslau, Schleſiens alte Hauptitadt, bat 
nun eine Techniſche Hochſchule, einen neuen 
herrlichen Beſitz, deſſen ſich Stadt und Land 
wohl freuen können. Mächtig und beherrſchend 
baut fib die ſtattliche und bedeutſame Bau— 
anlage an der Oder auf, aus einem Guß, 
eine architektoniſche und ſtädtebauliche Be— 
reicherung der Stadt und des öſtlichen Stadt- 
teils von hohem Werte. Noch nie iſt in Breslau 
eine fo umfangreiche Bauanlage auf einmal 
und nach einheitlichem Plane entſtanden. 
Auch in künſtleriſcher Hinſicht bedeutet das 
Geſchaffene bei großer Gediegenheit und 7 


nehmheit ein wertvolles Geſchenk an die 
Stadt Breslau, die an ſchönen modernen 
Bauten keinen Ueberſchuß bat. Trotz 7 


heitlicher Durchführung eines gleichartigen 
tektoniſchen und ſtiliſtiſchen Charakters bei 
der neuen Baugruppe iſt nirgends von Mono— 
tonie, trotz weiſer Mäßigung im Aufwand 
nirgends von Nüchternheit die Rede. Am 
rechten Platze ijf ſorgſam und mit künſtleriſchem 
Geiſte plaͤſtiſcher Schmuck verwendet und find 
die architektoniſchen Gliederungen reicher und 
leichter entwickelt, ſo daß ſich die großen 
Maſſen der ruhig geftalteten Bauten wohl— 
tuend auflöſen und bei aller Würde auch 
eines Hauches von Lebensfreude und Liebens— 
würdigkeit nicht ermangeln. 

Aber noch höher als die äußerliche Be— 
deutung der Hochſchulanlage iſt der geiſtige 


Inhalt des neuen Kulturfaktors anzuſchlaͤgen. 
Außer der Reichshauptſtadt Berlin ijt Breslau 
die einzige Stadt der preußiſchen Monarchie, 
die neben einer blühenden Universität nun 
auch eine Techniſche Hochſchule beſitzt, und 
im übrigen deutſchen Reiche bietet nur 
München noch ein gleiches Beiſpiel. Die 
neue Lehrſtätte iſt berufen und geeignet, 
die techniſche Zentrale in unſerer auf induſtrie— 
ellem Gebiete ſo hoch und mannigfaltig ent— 
wickelten Heimatsprovinz zu bilden, den Aus— 
gangs- wie den Sammelpunkt für alle tech— 
niſchen Beſtrebungen und Leiſtungen. Durch 
befruchtende Wechſelwirkung zwiſchen den tech— 
niſchen Forſchern und den Praktikern der 
Induſtrie wird fib eine Belebung und För- 
derung des gewerblichen Schaffens anbahnen, 
werden ſich die Arbeitsmethoden verbeſſern 
und neue Möglichkeiten ſchaffen lajjen; Fort— 
ſchritte, von denen ein wirtſchaftlicher Auf— 
ſchwung zum Wohle des ganzen Landes zu 
erhoffen iſt. Und neben dieſen techniſchen 
und wirtſchaftlichen Zwecken hat die neue 
Anſtalt auch eine nicht zu unterſchätzende 
Bedeutung als Bollwerk deutſcher Kultur, 
Wiſſenſchaft und Sitte. 

Die geſchaffenen techniſchen Einrichtungen 
der Neubauanlage find mit außerordentlichen 
Aufwendungen zu einer ſolchen Vollkommen— 
heit geſteigert, daß in dieſer Hinſicht die jüngſte 
techniſche Pflanzſtätte keiner der älteren und 
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größeren nachſteht. Im Gegenteil hat natur- 
gemäß eine große Zahl von Verbeſſerungen 
auf Grund der Erfahrungen an anderen 
Hochſchulen hier eingeführt werden können. 
Die Abteilung für Maſchinenbau beſitzt treff— 
lich ausgeftattete Verſuchshallen für Dampf- 
und Verbrennungsmaſchinen, jowie für Elektro— 
technik, zu denen noch ein Laboratorium für 
Werkzeugmaſchinen binnen kurzem hinzutreten 
wird. Das Chemiſche Inſtitut iſt für drei 
verſchiedene Zweige der Chemie, anorganiſche, 
organiſche und phyſikaliſche Chemie, einge— 
richtet und beſitzt alle nur denkbaren Arbeits— 
möglichkeiten. Gegenüber dem Chemiſchen 
Inſtitut der biefigen Univerfität bat das In— 
jtitut der Hochſchule nach Größe und Orga— 
nijation einen beträchtlichen Vorſprung. End— 
lich iit auch das für Schleſien als befonders 
wichtig erachtete Inſtitut für Hüttenkunde 
zu betonen. Dank dem Intereſſe, das ſowohl 
die oberſchleſiſche Induſtrie, als auch die Staats— 
verwaltung dieſem Inſtitut zugewendet haben, 
wird es durch die Zweckmäßigkeit und Viel— 
ſeitigkeit ſeiner Einrichtungen alle bisher be— 
ſtehenden Anlagen desſelben Lehrgebietes über— 
treffen und den Studierenden die Ausbildung 
in verſchiedenen, bisher nirgends gebotenen 
Arbeitszweigen ermöglichen. 

Großes und Wertvolles hat alſo Breslau 
gewonnen! Wichtiges ijt in langſamem Vor— 
wärtskommen erreicht! Aber leider kann 
die Freude an dem neuen Kulturwerk keine 
ungemiſchte, keine vollkommene ſein. Unter 
der Halbheit, die wir leider fo oft im Often 
zu überwinden haben, leidet auch die Tech— 
niſche Hochſchule. Sie it als Bau, wie als 
Schulorganismus ein Torſo, einem figür— 
lichen Bildwerk vergleichbar, das aus einem 
zu kleinen Marmorblock gearbeitet wurde, 
ip daß der Rohſtoff nicht mehr das Material 
für wichtige Teile des Körpers hergab. Das 
unbefriedigende Bild der jetzigen Bauanlage 
nach der Oderſeite bringt dieſe Unfertigkeit 
und Unvollkommenheit auch äußerlich jedem 
Beſchauer zum Bewußtſein. Es ſind zunächſt 
nur zwei Abteilungen wirklich voll ausgebaut 
und zwar Maſchinenbau und Elektrotechnik, 
ſowie Chemie und Hüttenkunde. Die dritte 
vorhandene Abteilung für allgemeine Wiſſen— 
ſchaften bat keine völlig ſelbſtändige Exiſtenz, 
da eine größere Zahl von Profeſſoren von der 
Univerfitdt ihr nebenamtlich eingegliedert 
wurde. Es iſt dies ein Anlehnen an die 
ältere Hochſchule, das leicht als Abhängigkeit 
und Unterordnung aufgefaßt werden kann, 
während man doch den Wunſch hegen muß, 
daß die neue Hochſchule gleich ſtark und gleich 
geſund ſich neben der Univerſität entwickeln 
möge. 


Aber viel ſchwerer wiegt es, daß die neue 
techniſche Lehrſtätte nicht zu einer vollen 
universitas rerum technicarum ausgebaut iſt. 
Zwei volle und wichtige Abteilungen, deren 
keine andere Hochſchule Deutſchlands ent— 
behrt, fehlen ganz: Architektur und Bau— 
ingenieurweſen. Bleibt dieſes Manko längere 
Zeit beſtehen, ſo ſinkt die Anſtalt von ſelbſt 
in ihrer Bedeutung; ſie kann nicht auf dem 
Niveau einer Akademie gehalten werden. Der 
kleinliche Geiſt der gewerblichen Fachſchule 
wird eindringen und Lehren wie Forſchen 
beeinfluſſen. Nicht durch Einkapſeln in Spezial— 
gebiete, ſondern durch die lebensvolle Be— 
rührung mit allen Zweigen wiſſenſchaftlichen 
Arbeitens entſtehen große Geſichtspunkte, und 
bietet ſich die Gewähr wirklich umfaſſender 
Erfolge. Nur durch das Erheben auf die 
höchſte Warte techniſcherRundſchau kann Lehren 
und Lernen von wahrhaft wiſſenſchaftlichem 
Geiſte durchdrungen werden. 

Durch das an ſich ſo wertvolle Eintreten 
der Hütteninduſtrie für die Schaffung der 
Hochſchule find Maſchinenbau und Hüttenweſen 
in den Vordergrund gerückt worden. Architektur 
und Bauingenieurweſen wurden aber ſehr 
zu Unrecht beiſeite geſchoben. Zeigt doch ein 
Blick in die Statiſtiken der Techniſchen Hoch- 
ſchulen in Berlin und Danzig, daß von den 
dort überhaupt ſtudierenden Schleſiern etwa 
zwei Drittel ſich der Architektur und dem 
Bauingenieurweſen widmen, während nur 
ein Drittel auf die anderen Fächer entfällt. 
Auch im laufenden Semeſter, ſeitdem die 
Breslauer Anſtalt ſchon eröffnet ijt, ſoll ein 
beſonders ftarfer Zuſtrom von jungen Archi— 
tekten und Bauingenieuren aus der Provinz 
Schleſien nach Berlin beobachtet worden ſein. 
So ſtark immerfort die induſtriellen Bedürf— 
niſſe und Ziele unſerer Provinz betont werden, 
jo liegt es doch deutlich zu Sage, daß auf dem 
Gebiete des Hoch- und Tiefbaues in Schleſien 
ein eigentliches Intereſſe bereits vorhanden 
iſt, während es bei den zunächſt allein aus— 
gebauten Abteilungen für Maſchinenfach und 
chemiſche Induſtrie tatſächlich erſt ins Leben 
gerufen und zur Pflege gebracht werden muß. 

Unſere Provinz bat die beiden noch fehlenden 
Abteilungen dringend nötig. Wenn irgendwo 
im deutſchen Lande, ſo ſpringt in Schleſien 
die Verwahrloſung der Architektur in die 
Augen. Es gibt überall Spekulationsbauten 
und doch findet man nur ſelten eine ſo ſchlechte 
Baugeſinnung, wie ſie gerade in den Zentren 
der ſchleſiſchen Provinz eingeriſſen iſt. Wie hoch 
und bewundernswert ſteht Schleſiens künſt— 
leriſche Vergangenheit neben dieſem Ver— 
fall unſerer Tage! Die alten Dome des Mittel— 
alters, bie Bürgerhäuſer der Renaiſſance, die 
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Kloſterbauten und Herrenſitze des Barock bieten 
ein Studien- und Vergleichsmaterial, auf 
deſſen Grundlage eine Geſundung und Weiter— 
entwicklung der modernen Architektur ſich 
allmählich und langſam vollziehen kann. Eine 
neue Blüte bes Bauweſens aber müſſen wir 
um ſo mehr erſehnen, damit wieder das 
Neue, wie ehedem, ebenbürtig dem Alten 
zur Seite trete und damit unſere ganze, 
nach vielen Richtungen ſo hohe Kultur wieder 
die verlorengegangene Harmonie gewinne. 
Es leuchtet ein, wie piel von einer Hochbau- 
abteilung der Hochſchule, einer ſowohl künſt— 
leriſches Empfinden als auch werkmänniſches 
Können gleichmäßig umfaſſenden Pflegeſtätte, 
für die bauliche Entfaltung unſerer abſeits 
gelegenen Heimatprovinz zu boffen ijt. Aber 
auch für das Ingenieurfach bietet ſich hier 
kulturfähiger Boden. In der Provinz find 
Ingenieurbauten in großer Zahl im Gange. 
Eiſenbahnen werden gebaut, eine großzügige 
Oderregulierung iſt eingeleitet, Talſperren und 
Stauweiher entſtehen in ſchneller Folge. In 
allen ſtädtiſchen Verwaltungen ſpielen die 
Fragen des Tiefbaues eine große Rolle. Auch 
an höheren Technikern des Ingenieurfaches 
hat alſo die Provinz einen nicht geringen 
Bedarf. 

Der Staat hat, als er die Gründung einer 
Techniſchen Hochſchule in Breslau zuſagte, 
außer der allgemeinen, nur zwei Abteilungen 
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verſprochen. Er hat, wie wir dankbar be— 
zeugen, in vollem Maße das Verſprochene 
geleiſtet, ja er iſt im Ausbau der begründeten 
Lehrgebiete weſentlich über das Erſtgeplante 
binausgegangen. Dadurch wird aber die dem 
ganzen bisherigen Plane zugrunde gelegte 


irrige Vorausſetzung, daß eine halbe Hoch— 
ſchule lebensfähig ſei, nicht richtiger. Immer 


deutlicher iſt es während der Jahre, die ſeit 
der Bewilligung und allmählichen Begründung 
der jetzigen ſchleſiſchen Hochſchule verfloſſen 
find, hervorgetreten, daß es falſch wäre, an 
der früheren Annahme der halben Hochſchule 


feſtzuhalten. Alles drängt nach weiterem 
Ausbau und Vollendung, wie ein Baum, 


der einmal Wurzel gefaßt hat, ins Hohe und 
Breite geht und ſeine Aeſte weit auszudehnen 
ſtrebt. Die jetzige Halbbeit, mit der ſich die 
Stadt, der Not gebordend, abfinden mußte, 
iſt nicht Fleiſch noch Fiſch. Aus unzähligen 
äußeren und inneren Gründen muß Breslau 
wünſchen und ſtreben, daß die Techniſche 
Hochſchule durch Anfügung der zwei fehlenden 
Abteilungen und der dafür erforderlichen Bau— 
lichkeiten zu einer vollen Anſtalt ausgebaut 
wird, zum Wohle von Stadt, Provinz und 
Vaterland. 
* * * 

Die neue Techniſche Hochſchule in Breslau 
beftebt, wie es bei derartigen Anlagen jetzt 
allgemein üblich iſt, aus einer Gruppe von 
Gebäuden. Dieſe ſind: das leider noch rumpf— 
artige Hauptgebäude, bas Chemiſche Inſtitut, 
das Elektrotechniſche Inſtitut, das Maſchinen— 
laboratorium, das Inſtitut für Hüttenkunde, 
bas Werkzeugmaſchinenlaboratorium und ein 
kleiner Aufbereitungsſchuppen. Wie dieſe 
Bauten zueinander liegen, erſieht man am 
beſten aus dem auf Seite 193 abgebildeten 
Geſamtplan. 

Der im Oſten der Stadt, zwiſchen Tier— 
gartenſtraße und Oder gelegene rund 3,4 
Hektar große Bauplatz, den die Stadt zur 
Verfügung geſtellt bat, wird von der Ufer— 
zeile, der Hanſa- und Borſigſtraße 51 
und durch die Heidenhainſtraße in zwei ver— 
ſchiedene große Baublöcke geteilt. Auf dem 
größeren liegt das Hauptgebäude mit ſeiner 
künftigen Front nach dem Strom, alſo nach 
Süden zu gerichtet, wo eine völlig freie Lage 
ihm immer geſichert ijt und wo es im Stadt- 
bilde beherrſchend einſt zur Geltung kommen 
wird. An dieſes reihen ſich, von dem Hütten- 
männiſchen Inſtitute abgeſehen, an der Borſig— 
ſtraße entlang die übrigen drei vollendeten 
großen Gebäude derart an, daß das Maſchinen— 
laboratorium, das äußerlich durch ſeinen archi— 
tektoniſch ausgeſtalteten großen Schornſtein 
icon auffällt, ungefähr den Mittelpunkt bildet, 
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da es zugleich Zentrale für Erzeugung von 
Dampf und Elektrizität für die geſamte Hoch- 
ſchule iſt. Auf dem kleineren Baublock längs 
der Heidenhainſtraße liegt das Inſtitut für 
Hüttenkunde nebſt bem Aufbereitungsſchuppen, 
daskleine Werkzeugmaſchinenlaboratorium aber 
zwiſchen dem Hauptgebäude und dem Elektro— 
techniſchen Inſtitut an der Hanſaſtraße. Der 
nicht mit Gebäuden beſetzte Raum iſt mit 
Gartenanlagen geſchmückt, befonders iſt vor 
dem nördlichen Mittelbau des Hauptgebäudes 
durch Bäume und Büſche und Raſenflächen 
ein größerer Gartenpla& gejdaffen. Zu ihm 
bildet ein zwiſchen dem NMaſchinenlabora— 
torium und dem Elektrotechniſchen Inſtitut 
gelegenes reiches und ſchönes Tor aus Schmiede— 
eiſen, das zum Teil vergoldet iſt, den Zugang. 
(Beilage Nr. 15.) Angefertigt hat es der 
Lehrer an der Breslauer Städtiſchen Hand- 
werker- und Kunſtgewerbeſchule, Kunſtſchmied 
Vonka. Hier ſteht auch ein nicht abge— 
bildeter Brunnen mit einem mächtigen Sphinx, 
ben der Bildhauer R. Schipeke, gleichfalls 
Lehrer an der genannten Schule, geſchaffen 
bat, ebenſo wie alle übrigen Bildbauerarbeiten 
an den einzelnen Gebäuden der Hochſchule. 

Bei der Wahl der Bauſtoffe und der Be— 
handlung der Architektur bat der Erbauer, 
Baurat Dr. Burgemeiſter, an die in 
Schleſien zur Zeit der Renaiſſance heimiſche 
Art angeknüpft, aber natürlich unſerem heu— 
tigen Empfinden und unſeren heutigen Be— 
dürfniſſen Rechnung tragend. 

Charakteriſtiſch für alle Gebäude der An— 
lage — das verleiht ihr einen einheitlichen 
Gejamteinbrud — ijt ein hoher, regelmäßig 
geteilter Ruſtika-Sockel, der ebenſo wie die 
ſonſtigen Werkſteine aus Plagwik bei Löwen— 
berg herrührt. Die Fenſter in den mit Terra— 
nova geputzten Wandflächen ſind in den ab— 
wechflungsreichſten Anordnungen mit Werk— 
ſteingewänden eingefaßt und durch Pfoſten 
aus gleichem Bauſtoffe geteilt. Die hohen 
Dächer decken Mönch- und Nonnen Ziegel. 
Abweichend von allen übrigen Baulichkeiten 
üt das Maſchinenlaboratorium, bei dem die 
Forderung einer großen Maſchinenhalle zu 
einer bajilifa-artigen Anlage des Gebäudes mit 
Rundbogenfenſtern geführt bat. Der Schritt 
vom rein Nützlichen zum Schmückenden ijt 
an den Erkern, Portalen und Giebeln getan 
mit Hilfe des Bildhauers. 

Eine reichere Durchbildung vor allem iſt 
neben dem Weſtgiebel der Hauptfront dem 
jetzigen Hauptportale im Weſtflügel des Haupt- 
gebäudes zuteil geworden. Eine breite ab— 
gerundete Steintreppe führt empor zur Ein— 
gangstür, die von zwei kräftigen relief— 
bedeckten Pilaſtern eingefaßt wird. Auf dieſen 
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ſitzen zwei Geſtalten, Kunſt und Technik, 
ein antiker Bildhauer und ein moderner 


Induſtriearbeiter, bei dem das Vorbild Meu- 
niers nabelag. Dementſprechend zeigen die 
Reliefs des rechten Poſtaments Errungen— 
ſchaften klaͤſſiſcher Kultur, die des linken Ent— 
wicklungsmomente der Technik, von der Arzeit 
bis zum Zeppelinſchen Luftſchiff. Die eichene 
Tür mit einer hübſchen Bronzelaterne im 
Türbogen trägt ſechs Plaketten mit den wich- 
tigſten Typen der Lehrfächer einer techniſchen 
Hochſchule. (Abb. S. 186) 

Ebenſo wie dieſes Portal ijt auch die an- 
ſchließende Eingangshalle als vornehmſter Zu— 
gang für die jetzige Hochſchule in ihrem Innern 
entſprechend ausgejtattet worden. 

Zum Hauptgeſchoß führt eine mit ſchle— 
ſiſchem Marmor belegte Freitreppe empor, 
deren Brüſtungen ebenſo wie die Ein— 
faſſungen der Türen aus Cottaer 77 
ſtein hergeſtellt und bildneriſch behandelt ſind 
(Abb. S. 187). Die Wände haben Terranova— 


Putz von gelblicher Farbe erhalten. Die 
Decke iſt aus Stuck, Türen und Wandbe— 
kleidungen aus Eichenholz hergeſtellt. An— 


ſchließend an die Eingangshalle haben die 
Verwaltungsräume, Kaſſe, Sekretariat, Rek— 
torzimmer und Senatszimmer Platz gefunden, 


die übrigen Räume dieſes Geſchoſſes, wie 
der beiden oberen Stockwerke ſind als 


Zeichen- und Hörfäle, ſowie als Vrofefjoren-, 
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Aſſiſtenten- und Dozentenzimmer aufgeteilt. 
Der größte Saal im Mittelbau des Ober— 
geſchoſſes iſt als vorübergehende Aula, und 
infolgedeſſen auch etwas reicher eingerichtet. 
Im Dachgeſchoß liegt die Bücherei mit dem 
Leſeſaal. 

Wir müſſen es uns verſagen, auf die übrigen 
Gebäude ebenſo einzugehen wie auf das Haupt- 
gebäude. Wir bringen in Abbildungen noch 
die Portale des Chemiſchen und des Elektro— 
techniſchen Inſtituts, ſowie einen Erker an der 
Oſtſeite des Chemiſchen Inſtituts, und ver— 
weiſen im übrigen auf die von der Bauleitung 
zur Eröffnung am 1. Oktober 1910 beraus- 
gegebene Feſtſchrift (Ferdinand Hirt, Breslau), 
der einzelne Angaben hier entnommen ſind, 
und die vor allem auch die innere Ausrüſtung 
der verſchiedenen Inſtitute berückſichtigt. 

Sie bildete für den bauleitenden Archi— 
tekten eine fajt ebenſo wichtige Aufgabe wie 
die Durchbildung der äußeren Geſtalt der 
Baulichkeiten und iſt in muſtergiltiger, nur 


von dem ſpeziellen Fachmanne zu wür— 
digender Weiſe gelöſt worden. Wenn die 
hohen Koſten gerade hierfür — insgeſamt 


betragen jie 5800000 Mark — zu einer 
gewiſſen Sparſamkeit in der künſtleriſchen 
Ausſtattung zwangen, fo hat dieſe Spar- 
ſamkeit doch nie zur Dürftigkeit, ſondern 
immer nur zu einer geſchmackvollen Zweck— 
mäßigkeit geführt. 

Die Hauptſache aber iſt, daß in dem Ent— 
wurfe für das Ganze die Vorbedingungen 
für eine günſtige architektoniſche Geſamt— 
wirkung nach Vollendung aller Teile ſo plan— 
voll berückſichtigt wurden, daß man den Torſo, 
der das Ganze leider noch iſt, nicht allzuſehr 
ſpürt. 

Trotzdem darf die Hochſchule kein Torſo 
bleiben. Erſt nach Vollendung des Haupt- 
gebäudes wird dieſe mächtige Gebäudegruppe 
auch äußerlich als architektonische Schöpfung 
in ihrem vollen Werte genoſſen und ge— 
würdigt werden können. 
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Plan 


Von Nah 


Vereine 


Kun ſtgewerbeverein für Breslau und die Provinz 
Schleſien. Bei der am 17. Dezember veranſtalteten 
Verlofung waren die Gewinner: 

Rentier Jäger: Silbervergoldeter Tafelaufſatz, ent— 
worfen von Sigfried Saertel, ausgeführt von Tillmann 
Schmitz; Dr. Robert Afd: Weibliche Figur, Holz— 
itatuette von Bruno Tſchötſchel; Kommerzienrat Pyr- 
toj, Ratibor: Schmuck von Annie Hyſtak; Fräulein 
Emma Seiler: Blumentiſch, entworfen von Hein— 
rich Tiſchler, ausgeführt von Tiſchlermeiſter Gummig; 
v. Tempsky: Zinndoſe, entworfen von Konrad Scheu, 
ausgeführt von Karl und Konrad Scheu; Frau Hof- 
lieferant Kirſchner: Blumentiſch, entworfen von 
Arthur Friebe, ausgeführt von Franz Holiteiner; Leſo— 
pold Lobethal: Blumentiſch, entworfen von 
Arthur Friebe, ausgeführt von Franz د‎ 1 Schle- 
ſiſcher Zentralgewerbeverein: Geſtickte Dede von Margarete 
Dziadeck; Architetten Overkott & Fb b te: Ge- 
ſtickter Gürtel von Gertrud Thomale; v. Wolle n- 
berg-Pachaly: Pompadour von Marta 3. Langer— 
Schlaffke; Rentier Matthias: Batikdecke, entworfen 
von G. Utinger, ausgeführt von Elfriede Rohde (Städt. 
Handwerker- und Kunſtgewerbeſchuule); Maler Sig— 
fried 9 aertel: Broſche von Margarete Bfautb; 
Direktor Winkel: Seidene geſtickte Dede von Agnes 
Fleiſcher; Magijtrat Neuftadt: Sechs gravierte 
Weingläſer von Moritz Wentzel; Hofjuwelier Ra i- 
mondo Lorenzi: Bucheinband (Keller, die alte 
Krone) von Ernſt Knothe in Görlitz; Bildhauer Th. 
v. Goſen: Blumentiſch, entworfen von Foſef So— 
bainsky, ausgeführt von der Schleſiſchen Rohrmöbel— 
Induſtrie; Tiſchlermeiſter Hermann Will: Buch— 
einband (Keller, die alte Stone) pon Joh. Petzſch; Kom- 
merzienrat Sr. Kauffmann, Wüſtegiersdorf: 
Bronze Petſchaft, Eule. mob. von K tiefewalter, ausgefübrt 
von Karl Scheu; Keramiker E. Süß: Bronze Pet— 
ſchaft, Gratulantin, moe, von Konrad an ausgeführt 
von Karl Scheu; Malermeifter Alfre Scholz: 
Album in Lederſchnitt von Wanda Vibrow اب‎ v. 8۰ 
litz-Sandrecki: Schleſ. Trachten- Puppe von 


Marta l. Baar 


und Fern 


3. Langer-Schlaffke; Gräfin Dork v. Wartenberg 
Kiffen von Lucy Gottſchalk; Metallwarenfabrilant $. 
Sachs: Bucheinband (Jettchen Gebert) von Franz 
Klinke; Fräulein Ohlmann: Kiſſen von Käte Quer— 
furth; Architekt Kurt Stein, Dresden: Buch— 
einband (Stehr, Drei Nächte) von dram Klinke, Kunſt— 
händler Arthur Lichtenberg: Kiſſen von Rofe 
Conz: v. Nuffer, Rudzinitz: Broſche von Glije 
Friedländer-Kentſchkau; Dekorationsmaler Leſſing: 
Schreibzeug in Bunzlauer Feinſteinzeug von rm 
Süß; Maler Hugo Ludwig: Schreibzeug in Bunz— 
lauer Feinſteinzeug von Erwin Süß; Kommerzienrat 
Haaſe: Schreibzeug in Bunzlauer Feinſteinzeug 
von Erwin Süß; Fräulein Gertrud Paubert: 

Schreibzeug in Bunzlauer Feinſteinzeug von Erwin 
Süß; Maler Paul Hampel: Schreibzeug in Bunz— 
lauer Feinſteinzeug von Erwin Süß; v. Bergmann: 
Getriebener Blaler von Roſe Laskowsky; Fabritbejiger 
Guſtav Helbig: Getriebener Blater von Nofe 

Laskowsky; Alwin Breslauer: Anhänger von 
Emmy Pick; Innenarchitekt Feiſt: Pompadour von 
Lucy Gottſchalk. Kaufmann Lob: Kriſtallſchliff-Glas— 
ſchale von Tappert in Gunnetebotf; Magiitrat 
Hirſchberg: Ein Paar Manſchettonknöͤpfe von 
Margarete Pfauth; Kaufmann x dolf Brendgen: 

Schreibmappe (Handvergold.) von Ernſt Knothe in Görlitz; 
Fräulein Or, M. Cohn: Gewebter Pompadour von 
Wanda Bibrowicz; v. Reinersdorf- Paczenski 
Gewebtes Täſchchen von Wanda Bibrowicz; Maler 
M. Gemeinhardt: Kiſſen von Hilde von Gobniton 
(Verbandſchleſ. Textilkünſtlerinnen); Bildhauer Sch i p ke: 
Notizblock (Handvergoldung) von Johannes Petzſch; 
Juwelier Püſchel: Getriebenes Kupfertablett von 
Karl Scheu; Fräulein Elſe Gruhl: Drei ae 
Knöpfe von Margarete Braut; Baumeiſter $. Kloß: 
Drei emaillierte Knöpfe von 2 Margarete Pfauth; Fräulein 
Margarete Trautwein: Sechs ſilberne Löffel 
von Graveur Bruſchke; Tapeziermeiſter Oskar Saue 

Verſilberte Meſſingſchale von Karl Scheu; Runittifchler- 
meiſter F. Roni : sun: Getriebene Meſſingſchale 
von Karl Scheu; Magiſtrat Beuthen: Ein 
Manſchettenknöͤpfe von 3. Schloſſareck; Bau— 
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meiſter Karl Jäger, Waldenburg: Budeinband 
(Thoma, Kleinſtadtgeſchichten) von Katharina Paul 
(Städt. Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule); WM a- 
giſtrat Breslau: Nußknacker aus der Holzſchnitz— 
ſchule in Warmbrunn; Hofjuwelier Alfred Gutten— 
tag: Perlenkette von Margarete Trautwein; Architekt 
Naftätter: Perlenkette von Margarete Trautwein; 


Dr. med. Winckler: Perlenkette von Margarete 
Trautwein; Architekt Kiefer: Geſtickter Beutel von 
Friedländer & Fliegner; Architelt Karl Härtel: 


Batik-Pompadour von Katharina Paul (Städt. Hand- 
werker- und Kunſtgewerbeſchule); Fräulein Bally 
Schneider: Getriebene Zinnſchale von Karl Scheu; 
v. Woilowski-Biedau: Bunzlauer Vaſe von 
Burdad & Süß in Bunzlau; Konſul Fritz Ehrlich: 
Bunzlauer Vaſe von Burdad & Süß in Bunzlau; Bantier 
Selle, Liegnitz: Bunzlauer Vaſe von Burdack & Süß 
in Bunzlau; Poſtſekretär Grunow: Bunzlauer Vaſe 
von Burdad & Süß in Bunzlau; Fabrikant Zim mer— 
mann: Zinnſeidel, entworfen von Joſef Sobainsly, 
ausgeführt von Zinngießer Kluge; Oirektorialaſſiſtent 


Dr. Hintze: Gewebtes Täſchchen (Schmetterling) 
pon Wanda Bibrowiez; Fräulein Margarete 
Ozia deck: Gelnüpfter Beutel von Friedländer & 


Fliegner; Geh. Rat Or. Friedensburg: Zinn— 
ſeidel, entworfen von Joſef Sobainsky, ausgeführt von 
Zinngießer Kluge; Bürgermeifter Trentin: Zinn— 
jeidel, entworſen von Joſef Sobainsky, ausgeführt von 
Zinngießer Kluge; Dr. med. Walter Stempel: 
Zinnſeidel, entworfen von Joſef Gobainsty, ausgeführt 
von Zinngießer Kluge; Buchdruckerei Graß, 
Barth & Com p.: Zinnſeidel, entworfen von Joſef 
Sobainsty, ausgeführt von Zinngießer Kluge; General- 
direktor Zucker kandl, Gleiwitz: Zinnſeidel, ent- 
worfen von Joſef Sobainsky, ausgeführt von Zinn— 
gießer Kluge. 

Hausfleißverein für das Nieſen- und Iſergebirge— 
Der im vorigen Hefte unſerer Zeitſchrift erwähnte Verein, 
der ſich die Aufgabe geſtellt hat, die einheimiſche Induſtrie 
in jeder Weife zu fördern, durch Schaffung eines „Ge— 
ſchäftsmittelpunktes,“ Einführung eines einheitlichen 
Warenzeichens für echte Rieſengebirgsartikel, Beſchaffung 
guter Muſter, die unentgeltlich an die Hausinduſtriellen 
abgegeben werden sollen, will in Warmbrunn cine 
Ausſtellungshalle errichten. Sie ſoll die Er- 
zeugniſſe der Hausinduſtrie ans Licht ziehen, die Haus- 
induſtriellen bekannt machen, ihnen Aufträge und Ver— 
käufe vermitteln und dadurch ihren Abſatz und Verdienſt 
heben. Der Protektor der Hausfleißvereins, Graf Friedrich 
Schaffgotſch, hat den Bauplatz geſchenkt, und namhafte 
Spenden für den Bau, ſogar aus dem Rheinlande ſind 
ſchon eingegangen. Aber die zum Bau erforderliche 
Summe ijt noch nicht voll vorhanden. Es werden deshalb 
noch Mitglieder für den Verein geſucht, die übrigens 
an einer jährlich in Ausſicht genommenen Verloſung 
kunſtgewerblicher Erzeugniſſe (nach dem Muſter des 


Breslauer Kunſtgewerbe- Vereins) teilnehmen ſollen. 
Muſeen 
Brieg. Das ſtädtiſche Muſeum in Brieg, über deſſen 


Begründung im 5. Jahrgang (Seite 570) berichtet war, 
iſt am 15. November zum erſten Mal dem Publikum 
geöffnet worden, nachdem am 11. November der Magiſtrat 
und die Stadtverordneten ſowie noch einige andere 
Herren auf beſondere Einladung der Philomathie die 
Sammlung beſichtigt batten. Von den vielen intereſ— 
ſanten Stücken, welche das Muſeum birgt, ſeien folgende 
beſonders erwähnt: Die prähiſtoriſche Wiehle'ſche Samm— 
lung, welche den Grundſtock des Muſeums bildet, iſt 
durch eine vollſtändige prähiſtoriſche Grabanlage aus 
Cantersdorf bei Löwen (Geſchenk von Herrn Gebhardt 
in Cantersdorf) vermehrt worden. Das Grab iſt be— 
ſonders dadurch bemerkenswert, daß die verbrannten 
Leichenreſte nebſt Bronzebeigaben nicht in der Haupt— 


urne ſondern neben derſelben gelagert ſind. Bier ſind 
noch ferner zwei Steinbeile (Geſchenke von Herrn Gym— 
naſialdirektor Matſchen und von Herrn Hauptmann 
Lange) zu erwähnen. Dem Mittelalter entſtammen 
mehrere Holzſchnitzwerke aus der katholiſchen Zeit der 
Nicolaikirche zu Brieg; von beſonderem kunſtgeſchicht— 
lichen Intereſſe ſind ein Relief, darſtellend das Martyrium 
des hl. Erasmus, eine große Figur der hl. Veronica und 


eine Schüſſel mit dem Haupt des Johannes. Reich— 
haltig ijt die Sammlung der Aunftaltertümer. Die 
Sattler- und Tapezierer-Innung hat zwei Reitſättel 


(Meiſterſtücke 1690), die Bäcker-Innung eine Innungs— 
lade (1682) mit kunſtvollem Schloß, Urkunden und 
Protokollbücher des 16. und 17. Jahrhunderts geſtiftet. 
Aus etwas ſpäterer Zeit ſtammen Meiſterwerke der 
Drechsler und Handſchuhmacher- und Kammacher— 
Innung, ſowie Zinngeräte mit Meiſterzeichen und 
Brieger Stadtwappen. Das alte Brieg (Anfang des 19. 
Jahrhunderts) wird durch eine Reihe von farbigen Stein— 
drucken illuſtriert, das bürgerliche Leben und Treiben 
diefer Zeit zeigen Glückwunſchkarten, Patenbriefe, Lehr— 
briefe, Gelegenheitsgedichte und ſonſtige Druckwerke, 
ſowie kleine Gebrauchsgegenſtände. Einen intereſſanten 
Einblick in das Theaterleben des 18. Jahrhunderts er- 
öffnen zwei Theaterzettel aus dem Fahre 1787; einen 
beſonderen Dant für die freundliche Aufnahme der Brieger 
Bürgerſchaft ausſprechend, verabſchiedet ſich die Seipp'ſche 
Theatergeſellſchaft mit „Emilia Galotti^ von Brieg. 
Eine größere Anzahl Kuhnt'ſcher Glasbilder leitet zur 
neueren Zeit über. 

In vorſtehenden Zeilen ſind nur die hauptſächlichſten 
Gegenſtände erwähnt; der zur Verfügung ſtehende 
Naum ijt jon jetzt zu eng, fo daß man daran denken 
muß, größere Räume für das Muſeum zu ſchaffen; hoffent— 
lich geht der Wunſch, in dem alt-ehrwürdigen Piaſten— 
ſchloſſe dem Muſeum eine Heimſtätte bereiten zu können, 
in Erfüllung. 

Der Muſeums-Ausſchuß, in deſſen Händen die ۳ 
derung dieſer neuen ſtädtiſchen Schöpfung liegt, wird 
von folgenden Herren gebildet: Baurat Weisſtein, Vor— 
jigender; Erſter Bürgermeiſter Riba, ſtellvertretender 
Vorſitzender; Apotheker Wolfsdorff, Schriftführer; Lehrer 
Gebhardt (Cantersdorf), Paſtor Heyn (Mollwitz), Gym— 
naſialdirektor Matſchky, Stadtbaurat Piſtorius. 

Hirſchberg. Der Rieſengebirgsverein bat beſchloſſen, 
für ſein Muſeum ein eigenes Gebäude zu errichten. Jetzt 
ijt das Muſeum im J. Stock des Hauſes Schulſtraße 12 
in Hirſchberg untergebracht, und zwar in 7 Zimmern. 
jm erſten Zimmer befindet fib die Bibliothek, im zweiten 
die Naturalienſammlung, im dritten kirchliche Gegen— 
ſtände und Mufitinfteumente, im vierten maleriſche 
Darſtellungen und Reliefs des Rieſen- und Zjerge- 
birges und einzelner Teile desſelben, im fünften Er— 
zeugniſſe des Handwerks und Kunſthandwerks (Glas- 
veredlung, Siegelſchnitt, Holzſchnitzerei, Schleierleinen— 
weberei, Zinngießerei, Keramik, Laborantentum), Be— 
kleidungsſtücke und Gebrauchsgegenſtände aller Art 
aus früheren Jahrhunderten, im ſechſten das Innere 
einer Gebirgsbauernſtube mit einer Frau am Spinnrad 
und einem Mann, der Holzſpäne für den Spanleuchter 
ſchnitzt, aus der Mitte des 19. Jahrhunderts, im ſiebenten 
das Innere der Stube eines Hirſchberger 7 
aus der zweiten Hälſte des 18. Jahrhunderts. Indes 
der zur Verfügung jtebenbe Raum läßt keine überſicht— 
liche Aufſtellung der Gegenſtände zu, und Vieles muß 
außerdem in Schränken, Kommoden und Truhen auf- 
bewahrt werden. Der Bau eines eigenen Hauſes iſt alſo 
unabweisbar notwendig. Es (ell kein monumentaler 
Prachtbau werden, ſondern ein Gebäude, das, wenn 
ſchon in würdiger äußerer Form doch das Hauptgewicht 
darauf legt, daß es dem vorhandenen Bedürfnis ent— 
ſpricht und eine ſpätere Erweiterung durch Anbau er— 
möglicht. Bei aller Sparſamkeit muß mit einer Bau— 
koſtenſumme von 60000 Mark gerechnet werden, und 
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zwar ohne den Bauplatz, den die Stadt Hirſchberg boffent- 
lich unentgeltlich gewähren wird durch Hergabe eines 
ihr gehörigen ſehr geeigneten, in der Kaiſer Friedrich— 
ſtraße gelegenen, etwa ?/, Morgen großen Grundſtückes. 
Diefes würde auch Platz bieten, dem Muſeum einen 
kleinen botaniſchen Garten für Anpflanzung der heimiſchen 
Gebirgsflora anzugliedern und für ein Relief des Gebirges 
etwa in der Art des in Innsbruck im Pädagogium befind— 
lichen. Für die Aufſtellung der Gegenſtände im neuen 
Hauſe beſteht die Abſicht, Bilder aus dem Leben zu ver— 
anſchaulichen. Es gilt das für das Tier- und Pflanzen— 
leben und für die charakteriſtiſchen Formen des Menſchen— 
lebens. Der Gebirgsbauernſtube, womit ein Anfang 
gemacht iſt, ſoll angereiht werden ein Leinenweber am 
Webſtuhl aus der berühmten Zeit der Schleierleinen— 
weberei, ein Glasſchneider bei der Arbeit, ebenſo ein 
Glasſchleifer, ein Siegelſteinſchneider, eine Spitzen- 
näberin, eine Zunftſtube uj. Das dazu erforderliche 
Material und Arbeitsgerät iſt bereits zu einem großen 
Teil vorhanden. Solche kulturgeſchichtliche und biologiſche 
Darſtellungen wirken anregend; aus der anfänglichen 
Neugierde entwickelt ſich Wißbegierde. Wenn ein Heimats— 
muſeum, wie das Rieſengebirgs-Muſeum, darin ſeine 
Hauptaufgabe erblickt, ſo wirkt es erzieheriſch und damit 
veredelnd auf das Volk, erweckt und ſtärkt die Liebe zur 
Heimat, und lehrt das ehren und ſchätzen, was die Natur 
geſchaffen bat, und das, was einſtmals die Väter lieb 
und wert gehalten, und wie ſie ob arm, ob reich 
in farben- und formenfreudigem Sinn ihr eigenes Heim 
geſchmückt haben. Und gerade unſer Rieſen- und Iſer— 
gebirge iit, wie ſelten eine Gegend fo überreich an ſolchen 
eigenartigen Darbietungen. 

Alle alſo, die unſere ſchönen Heimatsberge lieb haben, 
müſſen tatkräftig helfen zur Ausführung des Vorhabens 
des Rieſengebirgsvereins. 


Dentmäler 

Enthüllt wurden in letzter Zeit ein Sepdlitz-Denkmal 
in Trebnitz von dem Berliner Bildhauer Profeſſor Max 
Baumbach und ein Reiterſtandbild Friedrich des Großen 
von dem Berliner Bildhauer Louis Tuaillon in Beuthen; 
geplant ſind ein Denkmal des Reformators Johann Heß 
für Breslau und ein Gujtav Freytag-Denkmal für Kreuz— 
burg. Das Breslauer Eichendorff- Denkmal von Bild— 


bauer Rraumann in Frankfurt a. M. Ht im Modell fertig— 
geſtellt und wird im Januar von Abgeordneten des 
Denkmalkomitees in Frankfurt a. M. beſichtigt werden. 


Warenpackungen 

Auf keinem Gebiete vielleicht iſt die kunſtgewerbliche 
Induſtrie ſo rückſtändig geblieben, wie auf dem der Aus— 
ftattung von Waren-Packungen. In erſter Reihe ijt es 
die Ausſtattung der Zigarren- und Zigarettenkiſten, 
bie fib von Althergebrachtem nicht losmachen kann. ٨ 
warum will ſich das althergebrachte dem modernen 
Empfinden nicht wenigitens einigermaßen anpaſſen? 
Der Händler behauptet: Das Publikum wolle die ein— 
fache, zweckmäßige Ausitattung nicht. Die mit grell- 
farbenen Figuren, gepreßten Ornamenten und reich— 
lichem, protzendem Goldaufdruck überladenen Packungen 
würden fait ausſchließlich begehrt. Sogar der Zigarren 
ſchuß mit goldiger „Bauchbinde“ ziehe heute noch am 
beſten. Aehnliches gilt auch von den Schokoladen- und 
Konfituren-Packungen. Doch ijt bier ſchon eine Beſſerung 
eingetreten, weil man die Erfahrung gemacht hat, daß 
einfache, aber ganz charakteriſtiſche Ausstattungen augen- 
fälliger ſind und deshalb mehr begehrt werden. Man 
denke hier an gewiſſe Rates- und Kaffee-Packungen. 

Die Packung üt nur Mittel zum Zweck. Sie ſoll den 
Inhalt 3ujammenbalten, vor Staub und Schmutz ſchützen 
und fib dem Auge in geſchmackvoller und charakteriſtiſcher 
Weiſe präſentieren. Iſt die Packung dann entleert, hat 
ſie zumeiſt ihren Zweck erfüllt. Es erſcheint deshalb 
ſinnlos, ihr durch großen Aufputz den Schein zu verleihen, 
als ſei ſie beſtimmt, weiterhin zur Aufnahme großer 
Koſtbarkeiten zu dienen. Um eine Packung ſachlich 
zu geſtalten und ihr gleichzeitig augenfälliges, charak— 
teriſtiſches Gepräge zu verleihen, kehrt der Künſtler 
häufig zu einfachen archaiſtiſchen Motiven zurück. Ein 
einbeitlicher leitender Grundgedanke wird in klarer 
Entwicklung durchgeführt, ſchmiegt ſich der Konſtruktion 
der Grundform an, macht dadurch das Muſter lebendig 
und gibt ihm feine innere Logik. Als Beiſpiel für eine 
ſolche Ausſchmückung haben wir hier eine Anzahl charak— 
teriſtiſche Packungen reproduziet, die nach den Entwürfen 
des Herrn Wilhelm Krauſe, Lehrers an der Handwerker— 
und Kunſtgewerbeſchule zu Breslau von der Firma 
Dreyſpring zu Lahr i. B. ausgeführt wurden. 
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Herr Krauſe, der beſonders durch ſeine DBeröffent- 
lichung für die Lernenden auf grapbiichem Gebiete tätig 
iſt, iſt auch der Autor verſchiedener charakteriſtiſch ge— 
zeichneter Inſerate, die in der Praxis Beifall gefunden 
haben (ſiehe z. B. Anzeigenteil dieſer Zeitfdrift). Es 
liegen uns eine größere Anzahl derſelben vor, doch müſſen 
wir uns — eben weil es Inſerate find — die Veröffent- 
lichung im Texte aus geſchäftlichen Gründen verſagen. 


Berliner Ausſtellungen 


Ollbrich-Ausſtellung. Ollbrich bat oft und gern fein 
Werk gezeigt, denn er war im Kern ſeines Weſens eine 
Anregernatur. Die Gedächtnis-Ausſtellung, die die 
Akademie ihm gewährt hat, beweiſt wieder, was wir mit 
ſeinen Anregungen verloren haben. Er hätte ſich nicht, 
wie es augenblicklich das Uebliche geworden zu ſein 
ſcheint, mit einer läſſigen Anlehnung an alte Werke 
zufrieden gegeben. Stets war er friſch und immer neu 
Er brauchte ſich gar nicht erſt abzuquälen, um alte Formeln 
zu vergeſſen und zu umgeben. Seine Phantaſie ſchweifte 
rege in die Ferne, unter ſeinem Stift ſprudelten die 
Einfälle launig und geiſtvoll aufs Blatt. Und er zeichnete 
leidenſchaftlich gern. Seine Architekturentwürfe, die 
er für St. Louis, für die Darmſtädter Künſtler-Kolonie, 
für das Düfjeldorfer Tietz-Warenhaus, für die Villa 
Feinhals oder für allerlei Schmuck- und Silberarbeiten 
gemacht bat, wirken beinahe wie graphiſche Kunſtwerke. 
Mühelos hat er ſcheinbar alles, was er baute und bildete, 
hingeworfen, und es zeugt von einem ſehr vornehmen 
Inſtinkte, daß unter all den „Ideen“, die er — faſt möchte 
man jagen — fo aus bem Aermel ſchüttelte, wicht allzu 
Vieles iſt, das er hätte ausmerzen müſſen. Nicht alles 
konnte bei einem ſolchen Schöpferdrange ganz reif werden 
und in einzelnen von dieſen Architektureinfällen ijt er 
gewiß nicht über das Kunſtgewerbliche hinausgekommen; 
aber was will das bejagen gegenüber einem Oeuvre, 
das geradezu überſprudelt an koſtbaren Anregungen, 
an erfinderiſcher Friſche und einer faſt ſchrankenloſen 
Phantaſie. Paul Weſtheim 

Das Kind in den letzten Jahrhunderten. (Aus— 
ſtellung im Künſtlerhaus.) Gute Frauen unſerer Bour— 
geoifie und Ariſtrokratie haben plötzlich ihr gutes Herz 
für arme verlaſſene Mütter und Waiſen entdeckt. Und 
ihrer Gewohnheit gemäß haben dieſe ſozial fühlenden 
Damen eine recht nette Ausſtellung zuſammengebracht, 
der natürlich ſtraffe Organiſation und leitende Gedanken 
mangeln. Etwas von Wohltätigkeitsvorſtellung liegt 
über dieſer Veranjtaltung mit ihren five o clock teas 
und Geſangsborträgen höherer Töchter. Aber immer— 
bin, wir ſehen da recht amüſante Dinge, gute engliſche 
und franzöſiſche Bilderbücher, Puppen, Puppenſtuben 
und -tbeater aus den letzten Jahrhunderten, Jugend— 
portraits unſerer deutſchen Meiſter und ſolche unſeres 
Herrſcherhauſes. Einige gute Holz chnitte Richters, 
die recht bekannt ſind und am beſten das kindliche Gemüt 
in feiner helläugigen Sonntagsnachmittagsſtümmung 
ſpiegeln, und einige nette Kinderſtudien des Altmeiſters 
Menzel, die wenig bekannt waren, find hier ans Licht 
der Oeffentlichkeit gekommen. Gut it ein kleiner Raum, 
in dem pädagogiſch wertvolle Dinge aus der letzten Zeit 
ausgeſtellt find. Da ijt vor allem die Ausſtellung des 
bekannten Dürerbaufes zu Berlin, das modernes ein— 
fades Spielzeug und Baukäſten, die der Phantaſie des 
Kindes den weiteſten Spielraum laſſen, ausgeſtellt hat. 
Im ganzen aber bleibt es eine recht liebenswürdige 
Ausſtellung, die mit dem Sozialen und Pädagogiſchen 
im Grunde nur fofetiert. Wilhelm Hardt 

Spielzeug aus eigener Hand. (Ausſtellung im Waren- 
hauſe Tietz.) Deutſchland ijt ein großer Induſtrieſtaat 
geworden, ein Staat, bei dem die Intelligenz vom Inge— 
nieur bis zum letzten Werlmeijter die größte Rolle im 
Konkurrenzkampfe auf dem Weltmarkte ſpielt. Wir 
brauchen Menſchen mit feinausgebildeten und ficheren 
Sinnen und Händen. Der nur mit Zähigkeit und uner- 


müdlicher Dauer arbeitende Landarbeiter kommt in 
unſerm hochentwickelten Gewerbe bloß noch als Hand— 
langer in Betracht; wir haben qualifizierte Arbeitskräfte 
nötig. Dieſen liberalen Gedanken hat der Genius der 
Ronjervativen, Bismarck, dahin Folge geleiſtet, daß 
er Deutfdland die vorzügtiche Volksſchule gab, die nicht 
zum mindeſten die Siege von 66 und 70 errang. Dieſe 
Schule hieß es weiter ausbauen. Das geſchah langſam 
und fiber. Man jab vor allem ein, daß nicht nur Schreiben, 
Rechnen und Leſen weiter ausreichte, die Qualität des 
künftigen Induſtriearbeiters und Ingenieurs zu ſichern, 
ſondern daß vor allen Dingen auch auf die Handfertigkeit 
und die Sicherheit des Auges Bedacht genommen werden 
müßte. Die Amerikaner waren uns voran, dieſe bod- 
entwickelte Nation hatte bereits lange fdon den prat- 
tiſchen Zeichenunterricht und die Lehrwerkſtätten der 
Volks- und Mittelſchule als wichtiges Korrelat beigegeben. 
In derſelben Zeit aber hatte Deutſchland bereits den 
Fröbelunterricht in den Kindergärten eingerichtet, wo 
die kleinen 4—6 jährigen Kinder lernten, aus kleinen 
Papierſchnitzeln, Karton, Pappſtreifen uſw. aus eigener 
Hand Sachen zuſammen zu ſetzen. Das haben die 
Amerikaner von uns übernommen, während wir wiederum 
uns ihre Lehrwerkſtätten angeeignet haben. 

Das kindliche Spielzeug des Fröbelunterrichts, das 
iſt nun das eigentliche Thema dieſer Ausſtellung. Wir 
ſehen da, wie das Kind aus dem alltäglichen, ihm ver— 
traulichen Materiale der Streichholzſchachteln fid) einen 
Kaufmannsladen oder gar ein ganzes Haus aufbaut, wie 
es die Schichtelden als Behälter für einzelne Waren 
geſtaltet, und jih eine Wage konſtruiert. Sehr intereſſant 
iſt auch die Entſtehung einer Zupfpuppe dargeſtellt, 
wo auseinandergezupfte Bindfäden mit Stoff um— 
kleidet einen beweglichen Puppenkörper in der Rinbes- 
phantaſie hervorzaubern. Sehr gut war auch ein Hühner— 
bof mit einem Staket aus Streichhölzern, wobei Eicheln 
mit einer Feder verſehen die Hühner markieren. Von 
größter Wichtigkeit für die Erziehung des Ausdruck— 
vermögens der quellfriſchen und quellreichen Kindes— 
pbantafie ijt auch der Ton und das Plaſtelin, eine ganze 
Welt vermag fid das kleine Menſchenkind aus dieſem Stoffe 
zu ſchaffen. 

Hüten wir uns vor allem, dem Kinde fertige Puppen 
und fertiges Spielzeug in die Hand zu geben, geben wir 
ihm vor allen Dingen Anregungen und laſſen wir möglichſt 
die Phantaſie des Kindes ſelbſt ſchaffen. Nur ſolche Päda— 
gegit gibt uns die Gewähr, daß wir ſelbſtändige ftarte 
Perſönlichkeiten im neudeutſchen Bürgertume ſchaffen 
können. Wilhelm Hardt 


Kunſt und Kaufmann. (Typographiſche Ausſtellung 
im Hohenzollern-Kunſtgewerbehaus, veranſtaltet vom 
Deutiden Muſeum für Kunſt in Handel und Gewerbe 
in Hagen i. W.) Kunſt ſoll uns heute nicht nur etwas an 
Feiertagen in Erſcheinung tretendes ſein, ſie ſoll vielmehr 
unſer geſamtes Leben durchdringen, ſoll unſere geſamten 
Arbeitsfunttionen und ihre Produkte adeln. Soll nicht 
nur im Künſtler und Gelehrten, ſondern auch im Kauf— 
mann und Arbeiter perſönliche Genuß- und objektive 
Warenwerte erzeugen. Dieſe Annäherung von Feittag 
und Alltag in der Kunſt zu verwirklichen, hat ſich in 
Sonderheit das Deutſche Muſeum für Kunſt in Handel 
und Gewerbe in Hagen i. W. zur Aufgabe geſtellt; dieſes 
von Carl Ernſt Oſthaus, dem uneigennützigen Begründer 
des bekannten Folkwang in Hagen und dem Oeutſchen 
Werkbunde geſchaffene Inſtitut hat auch in Berlin neben 
ſeiner ſtändigen Ausſtellung in der 6 
eine vorzügliche typographiſche Schau von Plakaten, 
Gtitetten, Briefköpfen Poſtkarten, Katalogdeckeln, Ein— 


ladungstarten, Zeitungsinſeraten, Packpapieren uſw. 
im Hohenzollern-Kunſtgewerbehaus veranſtaltet. Sehr 
intereſſant find auch die hier ausgeſtellten Ron- 


kurrenzentwürfe zum Brüſſeler Weltausſtellungsplakat, 
bei dem Julius Klinger und Lucian Bernhard wohl 


Schneiderkunſt — Heimatſchutz 


baben, während das ausgeführte 


das Beſte geliefert 1 
Münchener Hohlwein febr 681 


Plakat von dem 


wirkt. Weiter ſehen wir Oruckſachen von Th. Th. Heine, 
von Chriſtophe, Scheurich, Sanbut, Riemerſchmid, 


Ciſſarz, Jan de Belde, Ehmke, Kleuckens, Gipkens, 
Hans Rudi Erdt, Paul Leni. Mar Hertwig u. a. Eine 
leichtere, aber ſehr kapriziöſe Note beſitzen die Wiener, 
deren leichte Art weniger für das Plakat, ſondern mehr 
für die Etikette, für die leichten Schokoladen- und Par— 
fümeriepadungen geeignet üt. 

Im ganzen reprajentiert jib uns eine reichhaltige 
Schau, die ihre geſchmackliche erziehliche Wirkung auf 
den Kaufmann und das Publi.um haben muß. Das 
Deutſche Muſeum in Hagen beſitzt bereits eine gut funktio— 
nierende Auskunftsſtelle, welche Aufträge des Kaufmanns 
an den geeignet erſcheinenden Künſtler vermittelt. 


* * 
* 


Dieſem geſunden Gedanken konnte ſich auch Berlin 
nicht verſchließen und fo bat fib eine Verſammlung von 
Kaufleuten und Künſtlern, die am 22. Oktober unter dem 
Thema: „Kunſt und Kaufmann“ tagte, gleichfalls ent— 
ſchloſſen, mit Hilfe des Deutſchen Mufeums und des 
Deutſchen Werkbundes eine weitere Vermittlungsſtelle 
in Berlin zu ſchaffen. Der bekannte Kunſtſchriftſteller 
Robert Breuer gab dieſem Gedanken in beredten Worten 
Ausdruck und wies bei dieſer Gelegenheit auch auf die 
reichen Erfolge des Deutſchen Muſeums bin. 

Wilhelm Hardt 
Schneidertunſt 

Der Berliner Kunſtgewerbeverein ſuchte bekanntlich 
ſeine Tätigkeit aufzufriſchen durch die Gründung von 
Fachausſchüſſen, die den jüngeren Kräften Gelegenheit 
zur Durchführung ihrer Anregungen bieten ſollten. D t= 
ſchiedene Ausſtellungen und andere Veranſtaltungen 
haben jdon im erſten Fahre den Nutzen dieſer D.r- 
jüngung erwieſen. Etwaige Zweifel, die noch vorhanden 
geweſen wären, mußten zerſtieben angeſichts des Dis— 
kuſſionsabends über „Künſtleriſche Kleider“, den der 
Fachausſchuß für Textilkunſt und Mode arrangiert bat. 

Auf einer kleinen Bühne wurden deutſche Eigen- und 
Künſtlerkleider der Damen Mutheſius, Oppler, Wille, 
Pollak, Viertel, Böſe, Ukow u. a. vorgeführt und zum 
Vergleich gab es daneben eine Anzahl neuer Modelle 
von Poiret, deſſen ſchön gebaute Mannequins dieſe 
Toiletten mit Chic und Raffinement „vorzutragen“ 
verſtanden. 

Ein eigentlicher Vortrag, der eben nur eine Meinung 
geboten hätte, wurde nicht gehalten, vielmehr ſollten 
die Herren und die ſehr zahlreich erſchienenen Damen 
ſich ſelbſt einmal darüber äußern, ob wir in Deutichland 
die Pariſer Mode als eine Art Fatum binzunebmen 
haben, worin dieſe Ueberlegenheit der Franzoſen 
eigentlich beſteht und welche Ausbildungs möglichkeiten 
es für unſere Künſtler und Künſtlerinnen, die Mode— 
werte ſchaffen möchten, denn eigentlich gabe. 

Man war ſich ſo ziemlich einig darüber, daß das nun 
ion hiſtoriſch gewordene Neformeleid eine gute Lehre 
geweſen für die Art, wie man eine künſtleriſche Beein— 
flußung der Mode nicht verſuchen ſoll. Die Durch— 
führung dieſer Idee, die von Hauſe aus keineswegs ſo 
übel war, hat von Anfang an in den Händen von 
Dilettanten gelegen. Man hat Kleider gezeichnet, 
Kleider entworfen. Auf dem Papier machte ſich das 
alles ganz reizend; ausgeführt aber, auf dem Körper 
waren ſie in jedem Sinne reizlos. Die Dame (auch 
die Dame ohne Gänſefüßchen) wird ſich niemals be— 
freunden können mit einer Kleidung, die alle wobl- 
geratene Körperlichkeit in einem ſackartigen 6 
aſtral verflüchtigt, deren unzulängliche Schneidertechnik 
den wahren Zweck aller Toilettenkünſte, Begehrlichkeiten 
zu wecken, aufhebt. 

Dieſer Zweck kann erreicht werden einmal durch die 
Aufmachung (was ganz beſonders die Methode der 
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Deutſchen ijt, die durch vielerlei und auffallende, aljv 
indezente Zutaten zu wirken verſuchen, oder, wie es 
die Franzoſen tun, durch den ausgezeichneten, dem 
Korper angepaßten und die Körperlichkeit meiſterhaft 
unterſtreichenden Schnitt. Der gute, ber geniale Schnitt 
iſt, — dem Grundriß eines Architekturwerkes vergleich— 
bar das Entſcheidende. An ihn wenden die Fran zoſen 
allen Eſprit, alle Phantaſie und alles Raffinement. 
Der & dni.t, der beſtändig wechſelt, beſtändig verfeinert 
wird, iſt der eigentliche Luxus, den ſie ſich leiſten. Das 
Zutatenwerk laßt ſich kopieren, das Zuſchneiden aber, 
für das jede Figur eine neue Vorausſetzung bietet, will 
gekonnt, will ungeheuer gut geionnt ſein. 

Mit dieſer ſchneidertechniſchen Ueberlegenheit ſiegte in 
erſter Linie dieſer Poiret, deſſen Modelle alle Damen 
von Geſchmack und Kultur in begeiſterte Erregung ver— 
ſetzten. Sein Ausgangspunkt iſt zweifellos die vor 
bundert Jahren gern getragene Tunila à la grecque: 
doch was bedeuten ſolche Anklänge und Ausgangspunkte 
gegenüber ſeiner Linie. Dieſer Linie, die alle Schönbeits- 
möglichkeiten eines ſchlanken Frauenkörpers ٠ 
faßt, ſteigert, zu berückendem Erjtrablen bringt. Sie 
konnte nur erfunden werden von einem Schneiders, 
nicht von einem Zeichnerſinn. Das ijt die eine Lehre, 
die dieſer Franzoſe gab. Und die zweite Erkenntnis 
wäre wohl die, daß im Bereich der Frau nur der zu 
triumphieren vermag, der ihr Evaverlangen nach bem 
Mann über alles ſtellt. 

Die anderen Klagen, die in dieſer ſehr anregenden 
Debatte vorgebracht wurden, ſo die für den deutſchen 
Modenſchöpfer ſchier unüberwindlichen Schwierigkeiten 
in der Materialienbeſchaffung, jo das beinahe unbegrenzte 
Entgegenkommen, das ſein Kollege in Frankreich von 
ſeiten der Fabrikanten genießt, ſo die mangelnde Tra— 
dition, die die deutſche Frau im Tragen und Beſtellen 
ihrer Toiletten bat oder die Scheu unferer vornehmen 
Damen vor der Nadelarbeit, die fie den geſchmacklich 
ungebildeten Mädchen der unteren Volksſchichten über— 
antwortet hat, berühren wohl von ferne das Problem, 
ändern aber nichts an der Behauptung, daß alle wabr- 
haft ſchicke Schneiderkunſt ihren Ausgang nehmen muß 
aus der Werkſtatt des Schneiders und dem Boudoir 
der Dame. Paul Weſtheim 


Heimatſchutz 

Der Schleſiſche Bund für Heimatſchutz hat zur Er— 
haltung des bekannten Rundpavillons, der eine Garten- 
mauer der Weſtſeite der Stadt Schmiedeberg krönt, 
eine Beihilfe von 100 Mark bewilligt. Das kleine Bau— 
werk, das aus der Biedermeierzeit ſtammt, gehört zu 
den intereſſanteſten Gartenhäuſern Schleſiens. Es bildet 
den Abſchluß des Gartens eines der ſogenannten Patri— 
zierhäuſer aus Schmiederbergs Blütezeit. Als ein Be— 
jtandteil der von Arnauldſchen Stiftung ijt das Grund— 
ſtück im Beſitze des Regiments der Königsgrenadiere 
in Liegnitz und an die Königliche Präparandie vermietet. 
Da der Pavillon ſeit Jahren nicht mehr benützt wurde, 
verfiel er immer mehr und ſollte zur Erſparung der 
Reparaturkoſten ganz abgetragen werden. Da er ſich aber 
geradezu vorbildlich in die Landſchaft einfügt, deren 
bemerkenswerteſter Punkt er iſt, ſo wäre damit ein echtes 
Heimatsbild verloren gegangen. Der Schleſiſche Bund 
für Heimatſchutz hofft, daß ſein Vorgehen Nachahmung 
finden und die für die Erhaltung nötige Summe auf— 
gebracht werden wird. 

Die Stadt Brieg hat dem Oberpräſidenten, als dieſer 
aufs neue mit dem Magiſtrat wegen Erlaß eines Orts— 
ſtatuts auf Grund des Geſetzes gegen die Verunſtaltung 
von Ortſchaften in Unterbandlungen getreten war, eine 
ablehnende Antwort gegeben. Die Stadtverordneten 
ſind nicht geneigt, dem Erlaß eines ſolchen Ortsſtatuts 
zuzuſtimmen, da hier febr viele alte Häuſer exiſtiren, 
die einen gewiſſen hiſtoriſchen Kunſtwert beſitzen und 
die dann nicht zeitgemäß umgebaut werden dürften 
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Auch meint man, der Staat müſſe erſt der Stadt mit 
gutem Beiſpiele vorangehen und das arg „verſchandelte“ 
Brieger Piaſtenſchloß in einen würdigen Zuſtand bringen. 


Diez⸗Vignetten 


Das Schmuckmaterial unferer Typographen hat eine 
prachtvolle Bereicherung erfahren. Julius Diez, der 
aus der „Jugend“ rühmlichſt Bekannte, hat für die 
Bauerſche Gießerei eine umfangreiche Serie von Zier— 
ſtücken entworfen. Seine prickelnde Phantaſie, ſeine 
charaktervolle Kalligraphie, und feine reife Flächen- 
tektonik geben auch dieſen leichtfüßigen Vignettenbildern 
den künſtleriſchen Gehalt. Die Aufgabe war, für all— 
tägliche, häufig wiederkehrende Ereigniſſe wie den 
Karneval, Berlobungs- und Vermählungsfeiern, Feſt— 
lichkeiten und dergleichen Gelegenheiten Embleme zu 
erſinnen, die allgemein verſtändlich gehalten und doch 
ſelbſtändig und neuartig erfunden waren. Diez ver— 


mochte ſelbſt dem abgegriffenſten Thema noch eine 
aparte Seite abzugewinnen, ohne ſelbſt für die 
breiteſten Maſſen unklar zu werden. Seine Pierrots, 


ſeine Amorbübchen und Bacchanten ſprühen, wie man es 
von einem jo luſtigen „Jugend“ Vogel nicht anders er— 
warten kann, von luſtigſter Ausgelaſſenheit, gleichzeitig 
aber ſind ſie durchſetzt von jener den modernen Menſchen 
eigenen Lifferenziertheit. Mit einer überlegenen Meiſter— 
lichkeit iſt hier einmal dem typographiſchen Gewerbe ein 
Wert, ein künſtleriſcher Wert geboten werden, der nur 
darauf wartet, von der rechten Hand und in der rechten 
Weije benutzt zu werden. 
Paul Weſtheim 


Wettbewerbe 


Die tönigliche Akademie der Rünite zu Berlin 
ſchreibt ſoeben eine Reihe von Wetthewerben aus. Erſtlich 
die Konkurrenz um den großen Staatspreis auf dem Ge— 
biete der Malerei für das Jahr 1911. Hier ijf die Wahl 
des Gegenſtandes frei, indeſſen foll in dem Werke das 
bewußte Streben erkennbar ſein, größere und höhere 
Vorſtellungen entſprechend zu geſtalten. Insbeſondere 
wird auf den notwendig engen Zuſammenhang der 
drei Schweſterkünſte Wert gelegt, demgemäß auch auf 
die vom Bewerber bewieſene Fähigteit, in monumen- 
talem Sinne zu arbeiten. Konkurrenzfähig find außer 
fertigen oder annähernd fertigen Gemälden auch Kartons, 
Stizzen und Entwürfe. Der Preis beſteht in einem 
Stipendium von 3000 Mark zu einer einjährigen Studien- 
reiſe nebſt Reiſekoſtenentſchädigung. Ferner wird der 
gleich hohe Staatspreis für Bildhauerei für das nächſte 
Jahr ausgeſchrieben. Hier ſollen nicht mehr als zehn 
Rundfiguren, Reliefs oder zeichneriſche Entwürfe ein- 
geliefert werden. Die Wettbewerbsfriſt lief bei beiden 
Konturrenzen bis zum 10. Dezember. Die Zuerkennung 
der Preiſe erfolgt im Januar. 

Außerdem werden noch die Wettbewerbe um die Preiſe 
der Michagel-Beer-Stiftung auf dem Gebiete der Malerei 
und Bildhauerei eröffnet. Als Preisaufgabe für den Bild— 
bauerpreis ijt das Thema „Die Flucht“ geſtellt, Menſchen 
die vor einer elementaren Gewalt fliehen, als Relief 
mit beſtimmten Abmeſſungen. Die Figuren ſollen mög— 
lichſt groß in den Raum geſtellt werden. Die Entwürfe 
find bis zum 5. Juni oll einzureichen. 

Zur Erlangung eines Bebauungsplans für Bunz lau 
batte der Magiſtrat einen Wettbewerb ausgeſchrieben. 
Auf dieſen find im ganzen SO Entwürfe eingegangen. 
Den erſten Preis (3000 Mark) haber erhalten die 7 - 
architekten Mar Jacob und Siegfried Werner Müller 
in Dresden- Strehlen, den zweiten Preis (2000 Mart) 
Architekt Peter Andreas Hanjen in München- Aymphen- 
burg und den dritten Preis (1500 Mark) Poſtbauinſpektor 
Loebelf in Köln. 

Paul Neff Derlag (Max Schreiber) in Eß— 
lingen a. N. erläßt hierdurch ein Preisausſchreiben zur 


Wettbewerbe — 


Eva von Loebbecke 


Erlangung künſtleriſcher Entwürfe für die Schauſeite des 
Umſchlags der Architektoniſchen Rundſchau. Zur Be— 
teiligung an dem Wettbewerb zugelaſſen ſind alle deutſchen 
oder in Deutjchland zurzeit anſäſſigen Künſtler. In der 
Zeichnung ſind in hervortretender Weiſe anzubringen die 
Worte: „Architektoniſche Rundſchau“, ferner in kleinerer 


Schrift „... Jahrgang, ... Heft“ ſowie: „Paul Neff 
Verlag (Max Schreiber), Eßlingen a. N., 1912.“ Die 
Wahl der Motive bleibt den Künſtlern überlaffen. Die 


Zeichnung fell in einfarbigem Oruck auf farbigem Papier 
wiedergegeben werden. Die Umſchlagsgröße ijf 30 : 40 
Zentimeter Hochformat. Die Zeichnungen ſind um ein 
Drittel größer herzuſtellen. An Preiſen werden ausgeſetzt: 
Ein erſter Preis von 500 Wart, ein zweiter Preis von 
300 Mark, ein dritter Preis von 200 Mark. Der Verlag 
behält ſich außerdem vor, weitere Entwürfe für je 100 
Mark anzukaufen. Die preisgekrönten und angekauften 
Entwürfe gehen mit allen Rechten in den Beſitz des 
Verlags über. Das Preisgericht beſteht aus den Herren 
Profeſſor 3. V. Gijjary, Stuttgart, Architekt Martin 
Elſäßer, Stuttgart, Profeſſor Emil Högg, Bremen, Archi— 
tekt Carl Zetzſche, Berlin, Hofrat Mar Schreiber, Eßlingen. 
Die Entwürfe find bis zum 1. April 1911 an Paul Neff 
Verlag (Mar Schreiber) in Eßlingen a. N. portofrei ein— 
zuſenden bezw. am 51. März zur Poſt zu geben. 

Der vom Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs 
eingeſetzte Run jt aus j O u § veranſtaltet einen Wett- 
bewerb unter den deutſchen Künſtlern um ein Pla Fat 
für die Breslauer Fe ftw o be ۱۵11. 56 
find 5 Preiſe zu 800, GOO und 400 Mk. Ablieferungs- 
termin ijt der 20. Januar 1911. Nähere Bedingungen 
find beim Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs E. V. 
in Breslau zu erfahren 


Zur Erinnerung an Eva von Loebbecke 


Einen ſchmerzlichen Verluſt hat Schleſien am 26. Auguſt 
vorigen Jahres durch den unerwarteten Tod einer ihrer 
begabteſten Künſtlerinnen, der Bildhauerin Frau Eva 
von Loebbecke in Brieg erlitten. 

Sie war geboren am 22. März 1850 als Tochter des 
ſpäteren Geh. Juſtizrats Schneider, der ſowohl als ſcharf— 
ſinniger Juriſt fic eines großen Rufes erfreute, als auch 
als Vorkämpfer und Förderer aller geiſtigen und künſt— 
leriſchen Beſtrebungen einen großen Einfluß über weite 
Kreiſe ausübte. War er es doch, der ſeinerzeit für die 
Gründung unſeres Muſeums der bildenden Künſte 
unermüdlich und erfolgreich tätig war; ihm iſt es zum 
großen Teile zu danken, daß der ſchöne Plan ſo bald 
zur Ausführung kam. Unter der zärtlichen Obhut dieſes 
hochbegabten Mannes wuchs neben einem Bruder das 
einzige Töchterchen auf, ein geiſtig ſehr gewecktes, eigen— 
artiges Kind von lebhaftem Temperament. Sie beſuchte 
nie eine Schule, wurde nur privatim unterrichtet, 
wobei ſich ihre Individualität ganz frei entfalten konnte. 
Schon früh aber zeigte fic ihre künſtleriſche Veranlagung, 
denn ohne Anleitung zeichnete ſie für ſich und verſuchte 
ſich ſogar in der Oelmalerei, ſo daß ſich ihr Vater entſchloß, 
ſie nach Berlin in's Atelier von Profeſſor Steffeck zu 
ſchicken, wo ſie einige Zeit ſtudierte und beſonders Pferde 
zeichnete. 

Kaum ſiebzehnjährig, vermählte ſie ſich im darauf— 
folgenden Sommer mit Herrn von Loebbecke in Brieg 
und hatte das ſeltene Glück, einen Gatten zu finden, 
der ſie in ihrer Eigenart verſtand und ihr freien 
Spielraum ließ, ſich ihren künſtleriſchen Beſtrebungen 
zu widmen, die er durch ein feines ſicheres Urteil noch 
förderte. 

Als ganz junge Frau im weißen Kleide im Walde 
ſitzend — das reizende Bild war auf der Jahrhundert— 
Ausſtellung in Berlin — bat Krepber fie gemalt. Sie 
verkehrte viel mit dem Künſtler, ebenſo wie mit ſeinem 
damals unzertrennlichen Freunde Profeſſor Bräuer, der 
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Brunnen 


ihr Talent febr ſchätzte, was bei ſeinen hohen künſtleriſchen 
Anſprüchen ſehr ſchwer wiegt. Beide Künſtler gewannen 
großen Einfluß auf ihre künſtleriſche Auffaſſung. Die 
Verehrung für Bräuer war der rote Faden, der durch 
ihr Leben geht, und Niemand war wohl ſo bemüht, den 
ausgezeichneten Künſtler in weiteren Kreiſen zur Geltung 
zu bringen, wie gerade ſie. 

Innige Freundſchaft verband ſie auch mit Leonore 
Bräuer, mit der gemeinſam ſie im Jahre 1884 im Atelier 
von Guſſow in Berlin malte. Mit der Zeit trat 
aber bei Frau von Loebbecke die Malerei in den 
Hintergrund, und ſie wendete ſich mehr und mehr 
der Plaſtik zu, die ihr eigentliches Arbeitsfeld wurde, 
wo ſie ſchöne Erfolge erzielte. Wenn ſie auch mancherlei 
künſtleriſche Anregungen von Profeſſor Härtel empfing 
und wohl auch mit anderen Bildhauern, wie Schulz 


von Eva von 


phot. Curt Groeger in Brieg 
Loebbecke 


in Verbindung ſtand, ſo war ihr Wirken doch ganz ſelb— 
ſtändig. Ihre Phantaſie, ihr Feuergeiſt ſtrebten nach 
hohen Zielen, und es war ihr vergönnt, ein monumen— 
tales Werk zu ſchaffen, den ſchönen, hier abgebildeten 
Brunnen, der durch ſeine poetische Auffaſſung und künſt— 
leriſche Gruppierung noch Manchem im Gedächtnis fein wird 
von der Ausſtellung im Breslauer Kunſtgewerbemuſeum— 
In Bronze gegoſſen und ſehr glücklich aufgeſtellt, ſchmückt 
er jetzt den Vorgarten der Loebbecke'ſchen Villa in Brieg 
und erinnert uns unwillkürlich an die Fontainen der 
römiſchen Villen, die die Künſtlerin ſo ſchwärmeriſch 
liebte. Ueberhaupt Italien! Wie fühlte fie jib da be— 
glückt, gleichſam in ihrem eigenſten Element; wie genoß 
ſie da die große Kunſt, als etwas ihrer innerſten Natur 
verwandtes; denn auch ihre Seele war groß und rein 
und vornehm, jedem Kleinen abhold. 
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Mit wahrem Feuereifer arbeitete fie unaufhörlich 
und wenn man einen Blick in ihr Studio tat, das ſo 
idylliſch in ihrem Garten lag, war man überraſcht von 
der Fülle von Studien, die von dem Ernſt und der Mannig— 
faltigkeit ihres Schaffens Zeugnis ablegten; beſonders 
eifrig betrieb fie anatomijde Studien des Pferdes unter 
der ſachkundigen Leitung des Profeſſor Schmalz von der 
königl. Tierarzneiſchule in Berlin. Zunächſt ſehen wir ver— 
ſchiedene Einzelfiguren und Gruppen; den Ehrenplatz in 
der Mitte nimmt die Statue des Kaiſers hoch zu Roß ein, 
die vor einiger Zeit im Muſeum der bildenden Künſte in 
Breslau ausgeſtellt war, zugleich mit einigen wohlgelunge— 
nen Büſten, unter denen wohl die Krone die des Geheim— 
rats Schneider bleibt, die in Marmor ausgeführt iſt. Mit 
beſonderer Liebe hat die Künſtlerin die charatteriſtiſchen 
Züge des fo heiß geliebten Vaters ſtudiert und vortrefflich 
wiederzugeben veritanden. Es wäre ſchön, wenn das 
Werk der Tochter einſt das Muſeum ſchmückte, deſſen 
Mitbegründer der Vater war. 

Die Hauptdomäne der Bildhauerin war aber das 
Pferd; um dies zu ſtudieren, ſcheute ſie weder Mühe noch 
Zeit. Alle Hilfsmittel ſtanden ihr ja wie ſelten Jemandem 
zur Verfügung, und es war ihr Liebſtes, draußen auf 
ihrem Gut nach ihren Lieblingen zu arbeiten. So eut- 
ſtanden ſchöne Gruppen, teilweis in heftiger Bewegung, 
von denen ſie verſchiedene in Bronze gießen ließ. Zwei 
derſelben ſtehen am Eingang ihres kunſtgeſchmückten 
Hauſes, das zahlreiche Werke hervorragender Künſtler 
zieren und das ſie erſt kürzlich noch erweiterte, um all 
ihre Schätze, die ſie aus Italien mitgebracht hatte, in einem 
harmoniſchen Raum zu vereinigen. 

Auch in ihrem ſchönen Garten, der in Terraſſen an— 
gelegt, durch die daranſtoßende Promenade ſich endlos 
zu dehnen ſcheint, erfreuen uns verſchiedene Bronzen 
nach ihren Entwürfen, ſo die Welle, der Adler mit dem 
Frauenkopf und andere. In letzter Zeit bat fie im 
Zoologiſchen Garten in Berlin nach einem ſchwarzen 
Panther gearbeitet, der ihr trefflich gelungen iſt. 

Wie viel Pläne beſchäftigten ſie, wie viel Gedanken 
tangen nach Geſtaltung, als der unerbittliche Tod da- 
zwijchentrat und ein reiches Leben endete, das wir auch 
ein glückliches neunen dürfen, denn von ihrer Familie 
und Umgebung auf Händen getragen, geliebt von allen, 
die ſie kannten, aller kleinlichen Sorgen und Mühen des 
Lebens enthoben, die jo oft die Entfaltung eines Talents 
hemmen oder ganz unmöglich machen, wird fie unvergäng— 
lich fortleben in unſer Aller Erinnerung als eine geniale 
zielbewußte Perſönlichkeit voll Kraft und Feuer, der ihre 
Kunſt Herzensſache war, ohne die ihr das Leben uner— 
räglich geweſen wäre. 

Anerſchrocken trat fie ein für das, was ihr das Rechte 
däuchte und rührend war ihre unverbrüchliche Treue 
für ihre Freunde, für die ihr kein Opfer zu groß geweſen 
wäre. 

Aber bei aller Entſchiedenheit ihrer Natur, wie viel 
Güte und Zartheit der Empfindung wohnte ihr inne, 
die ſie uns, die das Glück hatten, ihr nahe zu treten, ſo 
unausſprechlich teuer machte. 

Ihr lichtes Bild bleibt uns ein fojtbares Eigentum 
für alle Zeiten, und wie die weihevolle Trauerfeier, die 
ſie ſich ſelbſt ausgedacht, auch im tiefſten Schmerz die 
Herzen aller erhob, ſo ſoll ſie ſelbſt uns vorſchweben 
als leuchtendes Vorbild hoher Geſinnung und glühender 
Begeiſterung für alles Gute, Edle, Schöne. 

Marie Spieler 


Schleſiſche Künſtler 


Auf der Brüſſeler Weltausſtellung erhielt Architekt 
Profeſſor Martin Dilfer in Dresden den Grand 
Prix. Es iſt dies eine für einen Künſtler, ſpeziell einen 
Architekten ſeltene und deshalb auch den ganzen Stand 
ehrende Auszeichnung. Martin Dülfer ijt am 1. Januar 


Perſönliches 


1859 in Breslau geboren und ein Sohn des verſtor— 
benen Berlagsbuchhändlers Carl Dülfer. Großes Auf- 
ſehen erregten ſchon ſeine erſten Bauten in und um 
München, wo er als Privatarchitekt lebte und den 
Profeſſortitel erhielt. Seine Hauptbedeutung liegt aber 
auf dem Gebiete des Theaterbaues, von denen befonders 
die Theater in Meran und Dortmund ſich durch per— 
ſönliche Eigenart auszeichnen. Von voller künſtleriſcher 
Reife zeugt das erft im vorigen Jahr vollendete Stadt- 
theater in Lübeck mit feiner eigenartigen Faſſade, da 
es nicht freiſteht, ſondern eingebaut iſt, und der raffiniert 
geſchmackvollen Inneneinrichtung. Neben zahlreichen 
anderen Konkurrenzen errang er erſt in letzter Zeit wie— 
derum bedeutende Erſolge, ſo im Wettbewerb für die 
Theater in Hagen und Bremerhafen. In der Konkurrenz 
für das neue Schauſpielhaus in Dresden errang er einen 
erſten Preis und führt in Gemeinſchaſt mit der gleich— 
falls preisgekrönten Architektenfirma Loſſow und Kühne 
in Dresden ٥:0) ٥6 Projekt aus. Bereits auf der Welt— 
ausſtellung in St. Louis entwarf er die Repräſentations— 
bauten des baverijden Staates. In Brüſſel ſtammt 
von ihm die viel bewunderte Maſchinenhalle der 
Deutſchen Abteilung Dilfer ijt ſeit einigen Jahren an 
der Kgl. Sächſiſchen Techniſchen Hochſchule als Profeſſor 
der Architektur tätig, wo er ebenſo, wie durch ſeine Privat— 
praxis und ſein vielfaches Auftreten als Preisrichter in 
Architekturkonturrenzen einen heilſamen Einfluß auf die 
werdende Architektenſchaft ausübt. Auch iſt er Vorſitzender 
des Bundes deutſcher Architekten. 
Kurt Langer 


Der Breslauer Maler Starczewski veranſtaltet 
einen Zeichen- und Malkurſus und bildet Zeichenlehrer 
für den Seminarlehrgang der Kgl. Kunſtſchule vor. 


Der Maler Paul Plontke aus Breslau, gegen- 
wärtig Schüler der Kgl. Runjtatabemie in Dresden, bat 
den für das Jahr 1910 ausgeſchriebenen Hugo Reußen— 
dorff-Preis von 4000 Mark für eine einjährige Studien- 
reiſe erhalten. 


Profeſſor Fritz Erler in München hat von der Stadt- 
direktion Hannover den Auftrag erhalten, den großen 
Feſtſgal des dortigen neuen Rathaujes mit Wandgemälden 
zu ſchmücken. Die Entwürfe ſind von den maßgebenden 
Behörden bereits genehmigt worden. 


Perſönliches 


Der feit Profeſſor Pr. Muthers Tode im Zuni 1909 
verwaiſte Lehrſtuhl für mittlere und neuere Kunſtgeſchichte 
an der Univerjität Breslau ift beſetzt worden, und zwar 
durch den ordentlichen Profeſſor an der Techniſchen Hoch- 
ſchule in Parmitadt, Or. Rudolf Kautzſch. Profeſſor 
Kautzſch it 1868 zu Leipzig geboren. 1896 erwirkte er 
feine Zulaſſung als Privatdozent für Kunſtgeſchichte 
in Halle mit emer Habilitationsſchrift: „Die Holzſchnitte 
der Kölner Bibel von 1479", wurde 1898 Direktor des 
Deutſchen Buchgewerdemuſeums in Leipzig, zugleich 
Privatdozent in der dortigen philoſophiſchen Fakultät, 
ſiedelte Oſtern [903 als ao. Profeſſor der Kunſtgeſchichte 
nach Halle über, von wo er am J. Oktober desſelben Jahres 
als Ordinarius und Nachfolger von Profeſſor Dr. Georg 
Schaefer an die Techniſche Hochſchule in Darmſtadt 
berufen wurde. Profeſſor Kautzſch ijt Mitglied des Dent- 
malsrats für das Großherzogtum Heſſen. Von ſeinen 
Schriften ſeien genannt: „Einleitende Erörterungen zu 
einer Geſchichte der deutſchen Handſchriftenilluſtrationen 
im ſpäteren Mittelalter“ (1894), „Diebolt Lauber“ (1895), 
„Die deutſche Flluftration“ (1904), „Die bildende 7 
und das Zenfeits“ (1905). Seit 1910 in er zur Bear— 
beitung und Herausgabe des Werkes „Kunſtdenkmäler 
im Großherzogtum Heſſen“ und zur Einrichtung des 
Denkmalarchivs beurlaubt. Das Breslauer Lehramt wird 
er Oſtern 1911 übernehmen. 
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phot. Ed. van Delden in Breslau 
Die Techniſche Hochſchule in Breslau 
Haupttor und Erker am Maſchinenlaboratorium 
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Dr. von Guenther 
Oberprájibent von Schleſien 
Nach einer Aufnahme für die Zeitſchrift Schleſien von Ed. van Delden in Breslau 


